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e hatte nie den Gedanken gefaßt, folgende Erzaͤh⸗ 
lung meiner Schikfale bekannt zu machen. Alle diejeni⸗ 
gen die bisher dreiſt genug waren, dem Publikum das 
Regiſter ihrer guten und ſchlechten Handlungen treuher⸗ 
zig vorzulegen, ſind je nach der Laune und dem Ge⸗ 
ſchmake der Leſer bald fuͤr Luͤgner bald fuͤr Romanſchrei⸗ 
ber erklärt worden. Dies Urtheil hat ſogar die Lebens⸗ 
geſchichten einiger der groͤſten Hoͤpfe unſers Zeitalters 
getroffen. Nur die Drohung eines meiner Freunde 
meine Geſchichte durch den Otuk bekannt zu machen, 
fennte mich bewegen dieſe Arbeit ſelbſt zu ubernehmen. 
Ich gebe fie alſo hier treu und unverfaͤlſcht dem Publi⸗ 
kum in die Haͤnde, und berufe mich in Anſehung der 
Wahrheit derſelben, auf die in dem Werk haͤufig vor⸗ 
kommenden hiſtoriſchen Thatſachen. 


Ich ſtamme aus einer der angeſehenſten Familien 
Neapels, welche dem roͤmiſchen Hof verſchiedene Kar⸗ 
N A 2 dinaͤle, 
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dinaͤle, und dem Orden von Malta zwei Grosmeiſter 
gegeben. Meine Geburt war ein Geheimniß der Liebe, 
und meine Mutter eine ſchoͤne Griechinn, die nebſt ihrer 
Gebieterin, der Mutter des Sultaus Muſtapha, auf 
einer Wallfahrt nach Mekka von den Malteſiſchen Ga⸗ 
leeren gefangen, und zur Sklavin gemacht wurde. Mein 
Vater hatte von dem Grosmeiſter ſeines Ordens das 
Kommando einer dieſer Galeeren erhalten, und war 
einer der erſten auf dem Verdek des tuͤrkiſchen Schiffs. 
In der erſten Hize des Gefechts war es unmoͤglich zu 
verhindern, daß nicht mehrere Mohren und Sklaven 
mit an Bord dieſes Schiffs kamen, die allem was ſich 
ihnen widerſezte den Untergang drohten. Die türkis 
ſchen Frauenzimmer fluͤchteten in die Kafuͤte des Kapi⸗ 
tains, und zogen durch ihr aͤngſtliches Geſchrei die Be⸗ 
fehlshaber nach dieſer Seite hin, um ſie vor der Wuth 
des rohen Soldaten zu ſchuͤzen. Die Ritter ſtaunten 
ſoviel Schönheit hier zu finden, und gaben augenbliklich 
Befehl dem Gefecht ein Ende zu machen. Die Ma⸗ 
troſen und Sklaven mußten zuruͤk auf ihre Galeeren, die 
Sultanin blieb nebſt ihren Weibern und einigen Ver⸗ 
ſchnittenen in der Kajuͤte, weil dieſe bequemer war, 
als die Kammern der Galeeren, und dann wurde die 
Priſe nach Malta bogſiret, wo ſie nach zweien Tagen 
ſaͤmtlich anlandeten. ni 
| Mein 
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= Mein Vater, einer der galanteſten und angeſehen⸗ 
ſten Ritter ſeines Ordens, hatte in dem Gefolg der 
Sultanin eine junge Griechin, Namens Salmali 
bemerkt, die im Gefecht an der Hand verwundet wor⸗ 
den. Mitleid und Liebe bewogen ihn ſich ihrer anzu⸗ 
nehmen, und er fand nachher in ihrem Umaang fo viel 
Reize, daß er die Reiſe uͤber beinah nicht von ihrer 
Seite kam, und deswegen oft dem Scherz ſeiner Kamera⸗ 
den zum Gegenſtand dienen mußte. f 


Ich uͤbergehe hier die naͤhern Umſtaͤnde dieſes Lie⸗ 
beshandels, der damals zu Neapel und in Sieilien, wo 
der Ritter ſehr bekannt und allgemein gefhät wurde, 
groſes Auſſehen machte. Mein Vater zeichnete ſich ſo⸗ 
wohl durch Schoͤnheit des Körpers als Anmuth und Bil⸗ 
dung des Geiſtes vor allen ſeinen Mitbruͤdern im Orden 
aug, und ſein Zeitgenoſſe der beruͤhmte Marini waͤhlte 
ihn nicht ſelten zum Helden ſeiner ſchoͤnſten Gedichte. 


Unter allen Damen die damals den Hof des Vice⸗ 
koͤnigs zierten, hatte die Gräfin Pignatelli die aͤlte⸗ 
ſten und naͤchſten Anſpruͤche auf das Herz des Ritters, 
der er auch die ſchoͤne griechiſche Sklavin zur Bedienung 
ſchenkte; vielleicht um dadurch Gelegenheit zu behalten 
fie täglich zu ſehen, denn alle Schmeicheleien der Graͤ⸗ 
fin, und der uͤbrigen Damen des Hofs, waren unver⸗ 
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mögend den Eindruk zu vertilgen, den Salmali auf 
ſein Herz gemacht hatte. IHR. 
Dieſe wußte ſehr bald das Vertrauen und die Zu⸗ 
neigung ihrer Gebieterin zu gewinnen, denn ſie beſas 
auſſer einer regelmafigen Schönheit, groſe Vorzuͤge des 
Geiſtes, und eine ihre Jahre uͤbertreffende richtige Beur⸗ 
theilungskraft. Eben dieſer Scharfſinn war Urſache, 
daß ſie troz aller angewandten Bemuͤhungen, ſich nie 
entſchlieſen konnte zur roͤmiſchen Religion uͤberzugehen. 
Sie pflegte zu ſagen, es waͤre zu Konſtantinopel weit 
leichter geweſen ſie zu bekehren, als hier zu Neapel, 
wo ſie taͤglich ſaͤhe, wie man ganz anders handelte, als 

man glaubte. 
Aus eben dieſem Widerſpruch des Lebens mit 90 
Lehre faßte ſie nach und nach Mistrauen gegen alles was 
ihre Gebieterin that ſie zu bekehren, ſo daß dieſe end⸗ 
lich ihren Leuten anbefohl, nichts vorzunehmen woraus 
Salm ali Aergerniß ſchoͤpfen koͤnnte, und ſich vornahm 
das gute Beispiel an die Stelle der Ermahnungen zu 
fegen. Als man eines Tages dem Ritter enzaͤhlte, wie 
nile Bemühungen die ſchoͤne Griechin zu bekehren ver⸗ 
geblich geweſen, ſo bat er die Graͤfin mit ſichtbarer Ver⸗ 
legenheit Sal mali über den Punkt des Glaubens nicht 
weiter zu beunruhigen. Dieſe die eben im Zimmer ge⸗ 
genwaͤrtig war, ſchien ſelbſ mehr als gewohnlich bewegt 
und 
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und verleben nur die Gräfin die beider Gedanken er⸗ 


rieth, zog den Ritter Scherzweis damit auf, der denn 


viele Muͤhe hatte dieſen kritiſchen Augenblik zu uͤber⸗ 
ſtehen. 


Die Graͤfin war aus einem der angeſehenſten Haͤu⸗ 
fer Neapels, und durch Familienverhaͤltniſſe gezwungen 
worden, in ihrem zwanzigsten Jahr den ſehr reichen, 
aber beinah ſtebzigſaͤhrigen Grafen Pignatelli, einen 
Buſenfreund des Ritters zu heurathen. Schon vor die⸗ 
fer Heurath hatte fie den Ritter leidenſchaftlich geliebt, 
und ihre nachher getroffene Eheverbindung war nicht 
ſtark genug, dieſe Neigung ihres Herzens zu uͤberwin⸗ 
den. Der Ritter hatte, als innigfter Freund beider, 
zu jeder Stunde freien Zutritt im Pallaſt, und theilte 
mit dem alten Grafen, ohne daß dieſer es merkte, die 
Zuneigung und das Herz ſeiner Gemahlin. | 


Dies Sinverſtaͤndniß wurde von beiden Seiten mit 
ſolcher Klugheit geheim gehalten, daß lange Zeit nie⸗ 
mand etwas davon gewahr wurde, und beide Liebende 
genoſſen eines Gluͤks, das weder durch Eiferſucht noch 
Zwietracht bisher unterbrochen worden. Es ſchien Sal⸗ 
mali vorbehalten dieſe Eintracht zu ſtoͤren. Das Herz 
des Ritters konnte ſich unmöglich theilen, und fo ſehr 
er auch bemüht war, der ‚Gräfin fein. Geheimniß zu 
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verbergen, fo fieng 2 doch bald an eine Veranderung 
in ſeinem Betragen zu bemerken. Br . 
um ihre erwachende Eiferſucht deſto beſſer ws 


bergen, lies fie Salm ali von nun an öftrer als 5 7 


an ihren geheimſten Unterhaltungen mit dem Ritter 
Thell nehmen. Ihre Abſicht war die Geſichtszuͤge beider 
deſto ſchaͤrfer zu beobachten, und nicht ſelten war ſie 
ſiunreich genug, beide einen Augenblik allein zu laſſen, 
um ihre Reden insgeheim zu behorchen, oder aber Zeuge 
von ihrer Verwirrung zu ſeyn, wenn ſie wieder ins Zim⸗ 
mer trat. Auf dieſe Art ſah und hoͤrte ſie mehr als 
noͤthig war, ihr die Treue ihres Geliebten verdächtig 
zu machen, und um ſich ganzlich davon zu uͤberzeugen, 
gerieth ſie auf folgenden Einfall. ee 

| Bei Gelegenheit eines Feſts das der Vieekönig sh 
vornehmſten Damen gab, ſchüte fie eine Unpaͤßlichkeit 
vor, und nachdem ſie ſich zu wee ſie 
ihren Leuten ſie allein zu laſſen, und in dem Pallaſt 
auszubreiten, ſie waͤre bei Hof gegangen. . 
Der Ritter und Salmali die von allem dieſen 
nichts wußten und die Gräfin bei Hof glaubten, ſuch⸗ | 
ten jezt die koſtbaren Augenblike, nach denen ſie ſich 
laͤngſt vergebens geſehnt, auf eine Art zu benuzen, die 
der Heftigkeit einer lange genaͤhrten Leidenſchaft ange⸗ 
ale war. Ich werde mich mit Schilderung ihrer 
ie AR, Zaͤrt⸗ 
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Zaͤntlichieit hier nicht aufhalten, nur ſoviel hoͤrte ich 
nachher von den Perſonen denen meine Erziehung an⸗ 
acht wine daß ich die Frucht dieſer Zuſammenkunft 
geweſen, und daß ven dieſem Augenblik an Salm alt 
nie wieder Gelegenheit bekam den Ritter allein zu 
ſprechen. 


Die Graͤſin war beinah Augenzeugin ihrer Liebko⸗ 
ſungen geweſen, dennoch unterdruͤkte ſie jede Klage ge⸗ 
gen ihren untteuen Geliebten, deſſen heftigen alles un⸗ 
ternehmenden Charakter fie kannte und fuͤrchtete. Sie 
begegnete fogur Selm li noch freundlicher wie 
gewöhnlich, und hielt fie dadurch beſtaͤndig an ihrer 
Seite, ſo daß der Ritter ohnerachtet er taͤglich ins Haus 


kam, nie wieder Gelegenheit fand ſeine Geliebte allein 


iu ſprechen. 


Die Eiſerſucht der Grain 116 mit jedem Tag hoͤ⸗ 
her, ſo wie ſie die abnehmende Liebe des Ritters gewahr 
wurde, und die Verzweiflung gab ihr den grauſamen 
Entſchluß ein, ihn und feine Geliebte zugleich zu Grund 
zu richten, jedoch auf eine Art, daß ihre eigne Ehre 
verſchont blieb. Man weiß, die Italiaͤnerinnen find 
vorſichtig in ihrer Rache, und um deſto gefährlicher, weil 
fie alsdenn keine Grenzen, und keine Verſoͤhnlichkeit 
mehr kennen. Das ſolgende mag zum Beweiß en 
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Die Graͤfin verzehrte ſich heimlich j er verfiel über 
die Untreue des Ritters in eine tiefe Schwemuth, die | 
ihrem Leben gefaͤhrlich werden kot Ihr Gemahl 
der fie innigſt liebte, bot umfonf a | Bite! auf, ſie 
dieſemm fuͤrchterlichen Zuſtand in eitreſſen / weder die 
Poſſenſpiele der italiänifehen Schaubuͤhnen, noch die Kunſt 
der erſahrenſten Aerzte konnte ihre Heiterkeit wieder zu⸗ 
ruͤkrufen. Sie verſank mit jedem Tag tiefer, ihre Kraͤfte 
nahmen zuſehends ab, der ganze Pallaſt ertoͤnte von 
Klagen, und die Kirchen von den Gebeten, die fuͤr ihre 
Geſundheit gen Himmel geſchikt wurden. 

Sie ſelbſt fühlte ihr Ende herannahen, ihre Kräfte 
ſchwinden, und fah jezt wiewohl zu frät ein, daß fie ſich 
ihter Leidenſchaft zu ſehr uͤberlaſſen, oder ſich zu ſehr 
Gewalt angethan ſie zu verbergen. In dieſen lezten Au⸗ 
genbliken erhielt ſie von ihrem Gemahl die ruͤhrendſten 
Beweiſe feiner Zaͤrtlichkeit, und wurde überzeugt, daß 
er ſie mehr als ſein Leben liebte; er erlaubte ihr alles, 
| was nur zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit etwas 
beitragen konnte, und ſchonte weder Kunſt noch Schade, 
um ſie dem Tod zu entreiſſen. Hoch 

Die Gräfin war von dieſen Zeugniſſen feiner Li ile 
innigſt geruͤhrt, indeſſen lag ihr die wahre Urſache res 
Todes weit ſchwerer auf dem Herzen, als die Untroͤſt⸗ 
lichkeit ihres Gemahls. Sie wuͤn ſchte vor ihrem Ende 

den 


den Nitter noch einmal zu ſehen, und befahl, daß man 
Ä fie mit Salmali allein laſſen folite, Als fie allein 
karten, trug fie fer auf den Ritter von der Gefahr 
in der ſte ſchwebte zu benachrichtigen, und ihn heimlich 
im ihr Zimmer zu führen. | 1 

Der Ritter, der noch immer die zaͤrtlichſte Freund⸗ 
ſchaft gegen fie hegte, eilte beſtuͤrzt nach ihrem Zimmer, 
und der bedaurenswuͤrdigſte Zuſtand in dem er jezt feine 
ehemalige Geliebte ſah, ruͤhrte ihn fo tief, daß er ihr 
alles ſagte was Mitleid und innigſte Erkenntlichkeit nur 
eingeben konnte. Die Graͤſin hoͤrte ihm eine Weile zu 
Sahne ihn zu unterbrechen, endlich wendete fie ſich mit 
einem ſchmachtenden Blik nach ihm hin, und fagte nur 
dieſe Worte: „Es iſt zu ſpat; ich muß ſterben, und Sie 
ſind die Urſache meines Todes!“ 

In dieſem Augenblik meldete man ihr, daß ihr Ge⸗ 
mahl nebſt dem Erzbiſchoff von Neapel im Vorzimmer 
waͤre, und fie zu ſprechen wuͤnſchte, und ſie ſchikte 
ihnen Salmali eiligſt entgegen, um Zeit zu gewin⸗ 
nen, den Ritter zu verbergen. Sobald beide alleine 
waren, bat ſie den Ritter mit einiger Verwirrung, ſich 
eiligſt in einem groſen Kaſten zu verſteken, der dicht nes 
ben ihrem Bett ſtand. Er gehorchte, und nachdem 
die Geſellſchaft wieder fort war, verlangte ſie von Sal⸗ 
mali den Schluͤſſel zu dieſem Kaſten. Dieſe die nicht 
en wußte 


binet3 entwiſchen mh 3 
Um fie in dieſer Meinung vollends zu beſttken, 
r das Wohl des Ritters Sorge 
zu tragen, mit der Verſt cherung, ſie wuͤrde zufriedner 
ſterben, wenn fie hoffen dürfte, daß fie durch ihre Freund⸗ 
ſchaft einen, Wann troͤſten würde, der vielleicht ihren 
Verluſt nicht überleb ben koͤnnte. Salm ali zerfloß in 
Thrénen, und antwortete nur durch ein trauriges 
Schweigen, welches jede andere als die Gräfin, für ei⸗ 
nen Beweiß des hoͤchſten Schmerzes wuͤrde gehalten ha⸗ 
ben. Aber dieſe war ihre Nebenbuhlerin, und kannte 
ihre Verbindung mit dem Ritter zu genau, daher das⸗ 
jenige, was ſie unter andern Umſtaͤnden aufgerichtet 
hatte, jezt nur ihre Verzweiflung vermehrte. Ihre 
Hrankheit wurde in dieſem Augenblike heftiger, fie ſank 
in Ohnmacht, und das Geſchrei ihrer Maͤdchen lokte das 
gauze Haus herbei. Der Graf eilte halb ſinnlos herzu, 
ſprach und that Dinge, die den Umſtehenden das tiefſte 
Mitleid einfloͤsten; einen Augenblik nachher erholte ſie 
ſich wieder, und bat ihn alle die im Zimmer waren 
hinausgehen zu laſſen, damit ſie allein mit ihm bliebe. 
Sobald fie alleine waren, ſieng die Graͤfin an: 
„Ich fühle mein Ende herannahen, und der Wille deſ⸗ 
„ten 


empfahl ihr die Gräfin fü 


1 9 dürch Ihre Verbindung gluͤklich mackte, 
anzugehen und Sie in der Ewiskei⸗ zu 
erf 5 Ja fete Ihnen unſre Tochter, und 
„dachte, daß S Sie ſich zuweilen derjenigen erinnerten 
„die nur durch Ihre Liebe gluͤklich ſeyn konnte. Noch 
„habe ich — Gefaͤlligkeit zu bitten, verſagen Sie 
„mir dieſelbe nicht, Ihre BEE wird mir die 
„Schreken der lezten Stunde berfüßen 
Der im inneren erſchuͤtterte Gtaf bat fie offenher⸗ 
zig zu ſagen was fie wuͤnſchte, mit der Betheurung 
daß er ihren Willen heilig erfüten, und ihren Befehl 
puͤnktlich befolgen wolle. „Nun denn, ſo kann ich ruhi⸗ 
„ger ſterben, ſagte fie, und dieſe grosmuͤthige Nachſcht 
„mildert einigermaſen den Schmerz uͤber meine Tren⸗ 
„nung von Ihnen. Ich habe, fuhr fie mit leiſer Stimme 
„me fort, in dieſem groſen Kaſten neben meinem Bett, 
„mancherley Kleinigkeiten verſchloſſen, die ich gerne je⸗ 
„dermanns Augen entziehen moͤchte. Ich bitte Sie als 
„ſo, nach meinem Tod denſelben nebſt meinem Sarg 
„in der Gruft unſrer Familie beiſezen zu laffen, ehne 
„ihn je zuoͤfnen. Bei jedem andern Gemahl würde eine 
„ſolche Bitte vergeblich ſeyn, und ich muͤßte immer die 5 
„Neugierde befürchten, aber die Rechtſchaffenheit Ihres 
„Herzens iſt mir zu bekannt, als daß ich den Heinen 
„Zweifel mit ins Grab nehmen ſollte.“ 
Einige 


Einige Augenblike nachher verfiel ſie in Zukungen⸗ 
und verſchied nach einer Stunde in Salmalis Armen. 
Ihn Gemahl, ihre Bekannten und Freunde waren un⸗ 
troͤſtlich uͤber ihren Verluſt, und der Graf lies ihr ein 
Leichenbegaͤngniß halten, deſſen Pracht alles uͤbertraf 
was man bisher in dieſer Art geſehen hatte. Die Vor⸗ 
nehmſten der Stadt, die hohe und niedere Geiß lichkeit, 
alles drängte ſich zu, um den entſeelten Leichnam nach 
ſeiner Ruheſtaͤtte zu begleiten. Gegen zehn Uhr des 
Abends wurde der Sarg in der Kirche der Kapuziner 
beigeſezt, und erſt nach einem praͤchtig gehaltenen To⸗ 
denamt nebſt dem Kaſten in die Gruft verſchloſſen. 

So wie ſich Salmali von der Beſtuͤrzung übern 
den Tod ihrer Gebieterin etwas erholte, ſieng fie an 
ſich nach dem Ritter zu erkundigen, der bisher nicht 
wieder zum Vorſchein gekommen. Sie war bereits weit 
in ihrer Schwangerſchaft vorgeruͤtt, und mußte auf 
Mittel ſinnen, das Haus des Grafen auf eine gute Art“ 
zu verlaſſen, wenn ſie nicht durch die Entdekung ihres 
Geheimniſſes in Ungnade und ſchlimmen Ruf fallen 
wollte. In dieſer Augſt ſchikte fie uͤberall umher um W. 
Nachrichten von ihm einzuziehen, aber da war niemand 
der ihr die geringſte Auskunft geben konnte. Nach und | 
nach fieng fie an mistrauiſch zu werden, ſann dem Be⸗ 
tragen der Gräfin, der Urſache ihres Todes, und den | 

lezten 
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lezten Handlungen ihres Lebens ſchaͤrfer nach, und zog 
aus allen dieſen Umſtaͤnden den Schluß, daß ihr Gelieb⸗ 
ter auf die Seite geſchaft worden wäre. W eil 
In dieſer Vermuthung wurde ſie vollends beſtaͤrkt⸗ 
als ſie den groſen Kaſten, deſſen Schluͤſſel ihr die Graͤ⸗ 
fin abgefordert hatte, nicht mehr ſah, und nun verfiel 
fie auf den ſchauderhaften Argwohn, daß die Gräfin aus 
Rache und beleidigter Liebe ihren ehemaligen Geliebten 
lebendig mit ſich begraben laſſen. x 

Es war ſchon ſpaͤt in der Nacht als ſie auf dieſe 
Vermuthung kam, und in der Ungewißheit wem ſie 
ſich anvertrauen ſollte, verlies ſie angſtlich den Pallaſt, 
und eilte allein nach dem Kloſter der Kapuziner. 

Hier bat fie den Thuͤrſteher ſogleich den Saktiſtan 
herbei zu rufen, den ſie den Augenblik in wichtigen Din⸗ 
gen ſprechen müßte. Sobald dieſer erſchien, huͤllte fie 
ſich tieſer in ihren Mantel, und bat ihn, fie ſchnell an die 
Kirche zu führen, wo fie ihm ein Geheimniß entdeken 
wollte, wobey kein Menſch gegenwaͤrtig ſeyn duͤrfte. 
Ellen Sie, ehrwuͤrdiger Vater, fuhr fie in der Vers 
„wirrung ihrer Sinne fort, das Leben des edelſten Men⸗ 
yſchen hängt von einem Augenblik ab.“ — 

Der Sakriſtan, der nicht wußte, was fe damit far 
gen wollte, lies ſich von ihr in die Kirche ſortziehen, 
und ſtaunte nicht wenig / als erlfie ſchnell auf den Sarg 
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Graͤfln Pignatelli zueilen, und dort den Namen dee 
Ritters C** laut ausrufen hörte. Aber feine Haare 
ſtraͤubten ſich vor Schreken empor, als eine dumpfe 
Stimme aus dem Sarg ertoͤnte, die vor Schwaͤche kaum 
gehört wurde. Er glaubte im Eruſt, es ſey der Geiſt 
der Graͤfin, der hierdurch ſeinen Unwillen uͤber die 
Stoͤrung ſeiner Ruhe bezeigte. „Fort von hier! rief er 
„mit aͤngſtlichem Geſicht, der Himmel koͤnnte unſre Ver⸗ 
„wegenheit beſtrafen, laß die Toden ruhen; und folge 
„mir. — Nein, rief fie, eher will ich hier ſterben, als 
„mein Unternehmen aufgeben, der Nitter C*x iſt le⸗ 
„bendig in dieſem Kaſten begraben worden, ſeine ſter⸗ 
„bende Stimme macht mich fuͤr ſein Leben zittern, helſt 
„mir ihn eroͤfnen, ehrwuͤrdiger Vater, Eure Muͤhe wird 
„reichlich belohnt werden, und niemand ſoll erfahren, 
„was hier vorgegangen.“ 

Der durch ihre Thraͤnen und Bitten erweichte Sa⸗ 
kriſtan, eilte endlich die noͤthigen Werkzeuge zur Eroͤf⸗ 
nung des Kaſtens herbeyzuſchaffen, und es gelang ihm 
den Dekel loszubrechen. Sobald derſelbe abgehoben war, 
fiel Salmali ſinnlos über den halbentſeelten Koͤrper 
ihres Geliebten her. Furcht uͤberraſcht zu werden, und 
die Noth der Rettung brachten ſie bald wieder zu ſich 
ſelbſt, ſie zog mit Huͤlfe des Paters den Koͤrper aus 
dem Kaſten, legte ihn auf die Erde, als ſie aber be⸗ 
| merkte, 


a r . 


merkte, daß er verſchieden war, uͤberlies fie ſich det 


ſchreklichſten Verzweiflung. Der ſchnelle Zutritt der 


freien Luft hatte ihn erſtikt, alle Mittel ihn ins Leben 
zuruͤkzurufen, waren vergebens, und beiden blieb nichts 
mehr uͤbrig, als den Koͤrper wieder in den Kaſten zu ver⸗ 
ſchlieſen, und ſich eiligſt aus der Kirche zu begeben. 
Unterdeſſen überfielen Salmali fo heftige Schmer⸗ 
zen, daß ſie den Sakriſtan um Gottes willen bat, ſie 
nicht zu verlaſſen. „Bringt mich, ſagte ſie, in irgend 
ſeinen verborgenen Winkel des Hauſes, der Tag bricht 
„an, man konnte ſchlimm von euch denken, wenn man 
„mich jezt aus dem Kloſter kommen ſaͤhe. Dieſen Abend 
„kann ich leichter entwiſchen, ohnehin habe ich euch 
ynoch manches anzuvertrauen, und erwarte von euch 
„Troſt und Huͤlfe, verſagt mir dieſe Bitte nicht.“ — 
Der gute Pater konnte nicht widerſtehen, und oh⸗ 
ne die Gefahr zu bedenken, die ihn erwartete, wenn 
man entdekte, daß er einem Maͤdchen das Kloſter geoͤf⸗ 
net, ſiegte diesmal das Mitleid uͤber ſeine Pflicht; er 
führte Salmali in ein kleines Gemach hinter dem 
Hauptaltar, wo man gewohnlich die Geraͤthſchaften für 
die Sakriſtei aufzuheben pflegte. 
Hier hatte ſie ſich kaum niedergelaſſen, als ſie an⸗ 
fieng Ströme von Thraͤnen zu vergiefen, und ſich ihrer 


ganzen Verzweiflung zu uͤberlaſſen. Einige Augenblike 
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ſpaͤter fühlte fie Schmerzen in der Seite, die ſie bisher 


noch nicht gehabt, und dieſe wurden nach und nach ſo 


heftig, daß fie ihre Entbindung vermuthete. 


Voller Verwirrung und Beſtuͤrzung über ihre trau⸗ 


rige Lage ſah fie ſich gezwungen, den Beiſtand des gu⸗ 


ten Moͤnchs zu einem Geſchaͤft zu erbitten, das ihm und 


ihr gleich fremd war. „Ich werde, rief fie, dieſen Ver⸗ 


luft nicht überleben! Der Ritter it tod; was ſoll ich 


„ferner auf der Welt! Sagt dereinſt dem ungluͤklichen 
„Kind, dem ich jezt das Leben gebe, daß der edelſte aller 


„Menſchen fein Vater, und feine beklagenswerthe Mut⸗ 


„ter, obgleich keine Chriſtinn, Geſinnungen hegte, die nur 
„durch Unglͤͤr und Sklaverei verdunkelt wurden. Sollte 


ves mich überleben, ſo ſchildert ihm oft mein Elend. 


„damit es ſich ſtets erinnere, wie viel ſeine Mutter ges 
litten. f 


Gefahr ſezte entdekt zu werden! ig 


Er wußte in der Angſt nicht was er epiunen ſollte⸗ 
hob ſeine Augen gen Himmel, rang die Haͤnde, und 
empfahl ſich der Vorſicht. Endlich ermannte er ſich von 


ſei⸗ 


Man denke ſich die Beſtuͤrzung und RER 
des Moͤnchs, der ohne Rath und Beiſtand hier das Ge⸗ 
ſchaͤft einer Wehemutter übernehmen, und ſich zwiſchen 
einem ſterbenden Weibe, und einem neugebohrnen Kind 
befand, das durch fein Geſchrei ihn alle Augenblike ig 


| 


feiner. Furcht, lief eilig zu einem Wundarzt feinem. 
Schwager, der in der Nähe des Kloſters wohnte, und 
bat ihn ſchnell aus der aͤuſſerſten Verlegenheit zu retten, 
in der er ſich je befunden. 

Begyde eilten der Ungluͤklichen zu helſen, die aber 
bei ihrer Ankunft ſchon fo ſehr geſchwaͤcht war, daß fie 
uicht mehr reden konnte; das Kind lag huͤlſtos auf dem 
Mantel feiner Mutter, und war vor Kaͤlte halb erſtarrt, 
ſo daß es nicht mehr ſchreien konnte. Indeſſen wurde 
kein Mittel verfaͤumt beide zu retten, und vermittelſt 
der Waͤrme erholte ſich das Kind bald wieder, und 
ſtrekte dem Moͤnch, der es auf feinen Knieen hielt, ſei⸗ 
ne kleinen Arme entgegen. Hier beginnt nun meine 
eigentliche Geſchichte. | 

Der Wundarzt hatte mich in ein Tuch gehuͤnt, und 
war beſchaͤſtigt meine Mutter ins Leben zuruͤkzurufen; 
aber ſeine Muͤhe blieb ohne Erfolg, und nachdem er 
ſeine ganze Kunſt an ihr erſchoͤpft, ſtarb ſie in ſeinen 
Armen. Es war für beide hoͤchſt gefaͤhrlich, wenn fie 


bei dieſem toden Körper uͤberraſcht wurden, nachdem fie 


ſich alſo eine Weile berathſchlagt, beſchloſſen ſie an dem⸗ 
ſelben Ort eine Grube in die Erde zu graben, und 
nachdem dies geſchehen, legten ſie den Leichnam hin⸗ 
ein, bedekten ihn wieder mit Erde und Steinen, rei⸗ 
nigten die Stelle, und brauchten alle noͤthige Vorſicht 
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um dieſe Begebenheit auf immer den Menſchen zu ver⸗ 
bergen. 8 
Es war beinah acht Uhr fruͤh, als mich der Wund⸗ 
arzt in ſeinen Mantel gehuͤllt mit ſich nach Haus trug. 
Schon ſtroͤmten die Leute nach der Kirche zu, um den 
Erſequien der Gräfin beizuwohnen, und das Gedraͤnge 
der Neugierigen war ſo groß, daß man den Wundarzt 
gar nicht bemerkte. | 
Seine Frau empfieng ihn eben nicht freundlich mit 
ſeinem Geſchenke, weil ſie, wie ſie mir nachher geſtand, 
auf den Argwohn kam, ich waͤre ein natuͤrlicher Sohn 
ihres Mannes, den er ihr aufdringen wolle. Nachher 
gab ſie ſich durch die Verſicherung zufrieden, daß ich ein 
Kind von vornehmen Eltern, das ihm ſein Bruder der 
Kapuziner auf Befehl eines Groſen empfohlen, und daß 
dieſe Sache unter ihnen dreien heilig verſchwiegen blei⸗ 
ben muͤßte, weil ſein Bruder auſſerdem groſer Gefahr 
unterworfen wäre, Dadurch lies fie ſich endlich beſaͤnf⸗ 
tigen. 1 
Dieſe Frau ſtillte damals eine Tochter, mit der ſie 
drey Monathe vorher niedergekommen war, und fand 
mich nachher fo ſtill und fanft, daß fie mir ihre ganze 
Zuneigung ſchenkte, und beinah ihre eigene Tochter 
Darüber vernachlaͤſſigte. Wir wurden beide mit gleicher 
Sorgfalt erzogen, hatten dieſelben Kleider, dieſelbe 
a War⸗ 
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Wartung, und ihre Vorliebe zu mir aͤuſſerte ſich mit 
jedem Tag deutlicher. Der gute Kapuziner Pater lies 
ſelten einen Tag vorbei ohne mich zu beſuchen, und 
konnte oft, wenn er mich im Arm hielt, ſeine Thraͤnen 
nicht zuruͤk halten. Ich erinnere mich noch deutlich, daß 
als er mich einſt in meinem ſechsten oder ſiebenten Jahr 
auf feinem Schoss hielt, und weinte, ich ihn frug, ob 
ich ihm etwas zuwider gethan haͤtte. Er druͤkte mich fe⸗ 
ſter wie gewoͤhnlich an ſeine Bruſt, und ſagte; „Du 
„haſt mir mehr Schreken als Ungluͤk verurſacht, aber 
„Gottlob es it vorüber! und ich liebe dich immer herz⸗ 
„lich.“ — Ich war zu jung um den ganzen Sinn dieſer 
Rede zu faſſen, fieng an zu weinen, und ſagte zu mei⸗ 


ner Mutter, fie muͤſſe mich ſehr haͤßlich gemacht haben, 


da ſich mein Onkel vor mir gefuͤrchtet haͤtte. 

Meine Mutter, die von dem Geheimniß meiner 
Geburt unterrichtet war, fieng an zu lachen, und ſagte, 
ich moͤchte meinem Onkel immer ſchmeicheln, einſt wuͤrde 
ich erfahren was er alles fuͤr mich gethan haͤtte. Am 
liebſten hörte ich ſie von meiner Schweſter Roſal ie er⸗ 
zaͤhlen, und oft pflegte ſie mir im Scherz zu ſagen, ſie 
wuͤrde mir ſie einſt zur Frau geben. Ich liebte dies 
Maͤdchen mit einer Innbrunſt die von meinem Alter 
kaum zu erwarten war. Sie vermochte alles über mich, 
ihre Mutter durfte fie nicht ſchelten ohue mich aufs Xeufs 
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ſerſte zu bringen, und als fie eines Tages einige Child: 
ge mit der Ruthe bekam, war es nicht möglich mich zum 
Eſſen oder zum Schlafen zu bewegen. Den folgenden 
Morgen hatte ich ein Fieber, welches nach einigen Ta⸗ 
gen fü heftig wurde, daß man anfleng an meinem Leben 
zu verzweifeln. Der Arzt verordnete ein Purgiermittel 
um mich zu retten, aber alles Zureden und Bitten war 
umſonſt, bis endlich Signora Maria meine Mutter 
auf den Einfall kam, mir die Arzuey durch Roſalien 
anbieten zu laſſen. Man lernte ſie die Worte, die ſie 
mir dabei ſagen ſollte, um mich zum Einnehmen zu be 
wegen, ihre liebe Stimme erwekte mich aus mieitier 
Lethargie, ich nahm das Mittel, und wurde wieder her⸗ 


geſtellt. Ich hätte in der Folge dieſes liebenswuͤrdige 


Kind gewiß geheurathet, und waͤre vielleicht manchen trau⸗ 
gen Schikſalen meines Lebens dadurch entgungen, wenn 
nicht ihre Eltern bald nachher in das Hefte Elend ge⸗ 

riethen und ich gezwungen wurde fie zu verlaſſen. 
Sobald ich wieder hergeſtellt war, hieng ich noch 
fefter an Ro falten als vorher, und verlies fie keinen 
Au genblik. Wir ſpazierten einſt beyde allein auf dem 
Feld um friſche Luft zu ſchoͤpfen, als ploͤflich Rofalie 
von einer im Gras verſtekten Schlange angefallen wur⸗ 
de, die ſich ſo feſt um ihren Fuß ſchlang, daß ſie vor 
Schmerz zu Boden fiel, und mich in Todesſchreken ver⸗ 
ſezte⸗ 


ſezte. Ohne meine eigene Gefahr zu bedenken, riß ich 
die Schlange mit Gewalt los, die ſich aber aus meinen 
Haͤnden wand, und in demſelben Augenblik mir um den 
Hals feſtſchlang. Ich waͤre erſtikt worden, wenn nicht 
ein Gaͤrtner auf unſer Geſchrei herbei geeilt, und mich 
befreit haͤtte. Er toͤdete die Schlange und fuͤhrte uns 
wieder nach Haus zurüf, wo unſre Mutter bei unſerm 
Anblik beinah in Ohumacht ſank. 

Roſaliens Fuß war heftig angeſchwollen, und 
mein Hals ganz gelb unterlaufen, ſehr dik, und die Au⸗ 
gen lagen mir vor dem Kopf, aber die Gegenmittel, die 
man in unferm Land gegen ſolche Zufaͤlle immer bey 
der Hand hält, retteten uns bald wieder. Von nun 
an wurde unſre Mutter weit beſorgter für uns, und 
lies uns ſelten aus den Augen. 

Dieſe firenge Aufſicht misfiel mir durchaus, weil cc 
nicht mehr mit Roſalien frei ſcherzen konnte; ich 
wurde tieffinnig, niedergeſchlagen, verſaͤumte alles was 
Ä für meine Erziehung gethan wurde, und dachte nur an 
RNoſalien. Kaum konnte man mich bewegen ein Buch 
in die Hand zu nehmen, bis mich endlich Roſalie ſelbſt 
bitten mußte, mich des Leſens und Schreibens zu be⸗ 
fleißigen, damit wir uns in Zukunſt Briefe ſchreiben 
konnten. Nun erwachte mein ganzer Eifer, und mein 
Lehrmeiſter kam mir nicht mehr von der Seite. 

15 i 24 Nichts 
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Nichts wurde an meiner Erziehung geſpart. Sign or 
Carloceio mein Pflegevater beſas Vermoͤgen, und 
beſtimmte mir daſſelbe, indem er willens war ſeine Toch⸗ 
ter Roſalie an mich zu verheurathen. Er ſah meine 
natürlichen guten Anlagen, meinen Hang zu Wiſſen⸗ 
ſchaften, und baute darauf einen Plan zu meiner Be⸗ 
ſoͤrderung, den er ſicher wurde ausgeführt haben, wenn 
ihn das Schikſal nicht vereitelt haͤtte. 955 
Mein Hofmeiſter war ein roͤmiſcher Abbate Bet u⸗ 
bino, ein Mann von vieler Wiſſenſchaft und Einſicht, 
aber im Punkt der Sitten gaͤnzlich verwahrloſt. Er gab 
mir durch ſeine Ausſchweifungen ſo oſt Gelegenheit ihn 
zu verachten, daß als er mich einmal dafuͤr beſtrafen 
wollte, ich ihm gerade zu ſagte, er muͤſſe mir vorerſt 
ſelbſt ein beſſeres Beyſpiel geben, ich faͤhe wohl, daß 
man mir an ihm ein ſchlechtes Muſter zur Nachahmung 
vorgeſezt. Er glaubte dieſe Rede waͤre mir von meinen 
Eltern eingegeben, gieng in ſich, und behandelte mich 
auf eine gelindere Art, die mit der Biegſamfeit und 
Sanftmuth meines Charakters beſſer uͤbereinſtimmte. 
Dieſer Weg waͤre ihm gewiß zu ſeiner Ehre gelungen, 
wenn er nicht durch einen ungluͤklichen Zufall n 
Freiheit beraubt worden wäre. 5 
Der Charakter des Abbate Betubino ſtimmte 
mehr mit dem laͤrmenden Leben eines Soldaten, als 
mit 


mit der Stille und Ruhe des Studierzimmers uͤberein; 
er war eitel, ſtolz, aumaſend gegen andere, unterneh⸗ 
mend bis zur Verwegenheit, und dabei fo unbeſonuen 


daß er ſich in eine Verſchwoͤrung gegen den Vieekoͤnig 


einlies, die ihn am Ende auf die Galeeren brachte 
Dies verhielt ſich folgendermaſen. 

Der Herzog von Sanſeverino hatte auf feinem 
Geſandſchaftspoſten in Rom den groͤſten Theil ſeines 
Vermögens zugeſezt, und kam nach Neapel zuruͤk, wo 
er in der Abſicht ſich dafuͤr zu entſchaͤdigen, die Zoͤlle 
und Abgaben im ganzen Königreich betraͤchtlich erhöhte, 
Das Volk fing an zu murren, und rottete ſich in den 
Schenken zuſammen, wo es die Maasregeln der Regies 
rung laut und ohne Schonung tadelte. Das Feuer 
glimmte einige Monate unter der Aſche, als endlich 
ein zweiter Maſſaniello aus der unterſten Klaſſe 
des Poͤbels auftrat, ſich an die Spize der Misvergnuͤg⸗ 
ten ſtellte, und den unſinnigen Gedanken faßte, ſich 
zum König von Sicilien aufzuwerſen. 

Das Volk lief ihm ſchaarenweis zu, und bei Hof 
glaubte man, daß die Empoͤrer heimlich von Frankreich 
unterſtuͤt würden, wie es zu Zeiten des Herzogs von 
Guiſe geſchehen war. Beinah vier Monathe war die 
ganze Stadt im Aufruhr, und die Einwohner in ver 
en Faktionen getheilt, bis man ſich endlich des 
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Haupts der Rebellen „und einiger feiner Genoſſen be⸗ 
maͤchtigte, und durch die Hinrichtung derſelben wurden 
die Unzufriedenen eine Zeitlang ahgeſchrekt, weitere 
Fortſchritte zu machen, dennoch entſagten ſie dem Vor⸗ 
fay nick cht, das ſpaniſche Joch abzuwerſe 

Gegen Oſtern als e gebänpfe 
war, kam der Picekoͤnig wieder nach Neapel zuruͤk. Am 
gruͤnen Donnerſtag wurde die gewoͤhnliche Prozeſſion 
gehalten, welcher die Vornehmſten der Stadt beiwohn⸗ 
ten h und die verſchiedenen Juſtrumente der Paſſion tru⸗ 
gen. Alle uͤbrigen ziehen in einen ſchwarzen Sak ge⸗ 
huͤllt, und mit Herzen in der Hand hinter ihnen drein, 
und ſo geht der Zug unter Begleitung einer Trauermu⸗ 
ſik zuerſt nach der Kapuzinerkirche, und von da nach 
dem Dom. Des Abends iſt die ganze Stadt erleuchtet, 
und daun erſcheinen die Damen, die ſich ſonſt nur hin⸗ 
ter ihren Jalouſien ſehen laſſen, in ihrem ganzen Schmuk 
oͤffentlich an den Fenſtern. Ihre Anbeter bleiben ge⸗ 
woͤhnlich unter denſelben ſtehen, und geiſſeln ſich ohne 
Barmherzigkeit, um dadurch die Heftigkeit ihrer Leiden⸗ 
ſchaft zu beweiſen. 

Dieſes Feſt welches zuerſt von den Spaniern zu 
Neapel eingefuͤhrt worden, fand anfangs unter den ge⸗ 
ſitteten Ständen wenig Beifall, nur der Poͤbel der ſtets 
nach allem Neuen giert, nahm Theil daran; nachher 

lies 
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lies ſich auch der Adel durch die Pracht mit der es be⸗ 
gleitet war hinreiſſen, und nahm aus Eitelkeit daran 
Theil. at 
Der Mieekönig der als ein aͤchter Spanier dem 
Volke Beweiſe von feinem Neligiouseifer geben wollte, 
etbot ſich ſelbſt das Kreuz zu tragen, welches das ſchwer⸗ 
ſte unter allen Werkzeugen der Leideusgeſchichte war. 
Sein Gefolg war aͤuſſerſt zahlreich, und für eine Zeit 
der Buſſe und Selbſtverlaͤugnung beinah zu koſtbar; die 
ganze Garniſon folste mit brennenden Tafeln neben der 
Prozeſſion her. 

Dieſe Gelegenheit erwarteten die Rebellen, um 
alle Offiziere und Soldaten, die jezt ohne Waffen was 
ren, niederzumachen, und ſich dann der Sitadelle und 
der Stadt zu bemaͤchtigen. Der Plan war ſo gut aus⸗ 
gedacht, daß er leicht und gewiß gelungen, wenn er 
nicht gleichſam durch ein Wunder verrathen worden 
ware. 8 | 2 
In ganz Italien pßegt man um Oſtern feine Bes 
kannten und Freunde mit geweihten Siern zu beſchenken, 
und die Moͤnche machen ſich dieſen Gebrauch ſo wie an⸗ 
dere zu Nuze. Am Morgen des gruͤnen Donnerſtags 
kam ein Kapuziner zu einem der Verſchwornen, deſſen 
Freund er war, und bat ſich von der Frau deſſelben das 
Uovo benedetto aus; fie gab es ihm. 

* | Beim 


Beim Weggehen begegnete er dem Mann, der ſich 
* 


erkundigte, ob er das geweihte Ei von ſeiner Frau er⸗ 


halten, und auch die Bejahung ſezte er mit ernſter und 
geſezter Mine hinzu; Meine Frau hat die Eier 
geſchenkt, und noch ehe der Morgen an⸗ 
bricht hoffe ich die Braten dazu zu geben. 
La Patrona ha dato à Voſtra Paternità P’uovo, vi dars 
Braiole nanzi finisca la Notte. 

Anfangs achtete der Moͤnch nicht ſehr auf dieſe 
Worte, als er aber in ſein Kloſter zuruͤk kam, begegnete 
er dem Pater Guardian, ſtellete ihm Bericht ab von ſei⸗ 
nem Allmoſenſammeln, und erzaͤhlte nebenher die Ant⸗ 
wort die er von ſeinem Freund erhalten. g 

Der Guardian ein einſichtsvoller Mann der wei⸗ 
ter ſah als ſeine Moͤnche, ſann dem Sinn dieſer Worte 
reiflicher nach, als man ihm meldete, daß der Vieekoͤnig 
in der Kirche wäre, und beichten wollte. Die Italiaͤner 
find von Natur zum Mistrauen geneigt, am meiſten ges 
gen die Spanier denen ſie mancherlei Treuloſigkeiten 
Schuld geben. Der Guardian befuͤrchtete man habe ihm 
durch den Moͤnch einen Fallſtrik legen wollen, und ins” 
dem er zu dem Vieekoͤnig trat, der bereits im Beicht⸗ 
ſtuhl ſaß, ſieng er mit einem erſchrokenen Ton an: 
„Ew. Excellenz verzeihen, wenn ich Sie heute nicht 
„Beichte hoͤren kann, ein wichtiger Vorfall, der viel⸗ 
i leicht 


„leicht Ihrer Perſon, und dem ganzen Staat droht bes 
„unruhigt mich zu ſehr, als daß ich zu dieſem heiligen 
„Geſchaͤft geſchikt woͤre.“ Hier erzaͤhlte er, was er von 
dem Mönch gebört, und rieth dem Vicekoͤnig den ans 
gezeigten Bürger ſogleich einziehen zu laſſen. 

Der Kapuziner wurde verhoͤrt, und auf feine Aus⸗ 
ſage die Wache fortgeſchikt um ſich des Buͤrgers zu 
verſichern, der ſobald man ihm mit der Tortur drohte, 
die ganze Verſchwörung eingeſtand, und einen arofen 
Theil der Raͤdelsfuͤhrer angab. Unter dieſer Anzahl be⸗ 
fand ſich auch mein Lehrer, der Abbate Betubin o, 
der gewiß ſeinem Tod nicht entgangen waͤre, wenn ſich 
nicht Signor Carloecio fuͤr ihn bei dem Grafen 
Pignatelli, deſſen Wundarzt er war, verwendet, und 
durch ihn erhalten ‚hätte, daß die Todesstrafe zu den 
Galeeren gemildert wurde. 

Einige Zeit nachher ſah ich den armen Abbate bei 
einer andern Gelegenheit wieder. Ein verkleideter oder 
achter Türke machte oͤffentlich verſchiedene Kunſtſtuͤke 
die fo ſehr befremdeten, daß der groſe Haufe glaubte, 
er muͤſſe mit dem Teufel einverſtanden ſeyn. Eines der 
merkwuͤrdigſten darunter war, daß er einen Piaſter den 
der Beſizer vorher gezeichnet hatte, an einem Band be⸗ 
feſtigt ins Meer warf, und hierauf einer kleinen hoͤlzer⸗ 
nen Figur die er bei ſich hatte, befahl dies Geld wie⸗ 
. der⸗ 


derzuholen, und ja nicht ohne daſſelbe zuruͤtzukommen. 


An dieſe Figur befeſtigte er einen Faden, warf ſie gleich⸗ 


falls ins Meer, und als er fie herauszog, hielt fie den 
Piaſter zwiſchen ihren Finger. Dieſes Kunſtſtuͤks wegen, 
dergleichen man noch nie geſehen hatte, wurde der 
Tuͤrke von der Inquisition angeklagt, und nachher hat 
man nie wieder etwas von ihm erfahren. 

Ich beſuchte denſelben Tag noch die Galeeren im 


Hafen, um zu ſehen ob ich meinen Lehrer finden konnte. 
Er erkannte mich gleich, rief mich bei meinem Namen 


Colli, und berichtete mir in welcher ſchreklichen Lage 


er ſich jezt befaͤnde. Ich war damals eilf Jahr alt, und 
fuͤhlte mehr Mitleid mit ihm, als je vorher, aber dies 


ſein Ungluͤk war die ſtaͤrkſte und heilſamſte Lektion, die 


er mir je gegeben. Ich faßte einen heftigen Abſchen ge⸗ 


gen die Welt, und war ſo feſt entſchloſſen mich den Ge⸗ 
fahren derſelben nicht ferner auszuſezen, daß ich beſchloß 
ein Moͤnch zu werden, und mein Vorhaben einem 


Franziskauer Pater eroͤfnete. Er ſtellte mich feinem: 


Guardian vor, der indeſſen mich vorjezt noch nicht beim 


Wort halten wollte, und mich ermahnte, meinen Ente 
ſchluß reiflicher zu überlegen, und einen hoͤhern Beruf 
abzuwarten, weil er nicht das Werk eines Augenbliks 


ſeyn duͤrfe. Die Erfahrung der folgenden Jahre, und 
fleiffiges . Studieren oͤfnete mir endlich die Augen über 
| meine 
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meine Beſtimmung, und ich entſagte meinem Entſchluß 
ſo ſchnell als ich ihn gefaßt hatte. 

Die Verſchwoͤrung wurde bald gedaͤmpft, und die 
nee e hergeſtellt. Statt weides vorigen Hof⸗ 
meiſters übernahm ein gelehrter Geiſtlicher die Muͤhe 
mir täglich zwei Stunden Unterricht in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu geben „unter deſſen Anleitung ich ziemliche Fort⸗ 
ſchritte machte, ſo daß ich in meinem zwölften Jahr die 
lateiniſchen Klaſſiker fertig erklaͤren konnte. Der gute 
Mann, der ein Freund meines Pflegevaters war, un⸗ 
terſtuͤrte meine natuͤrlichen Talente mit allem Eiſer, 
übte mich im Lateiniſchſprechen, und lies mich kleine Re⸗ 
den auswendig lernen, die ich nachher öffentlich dekla⸗ 
mirte, um mich zum Redner zu biiden. Eine Menge 
der vornehmſten Perſenen wohnten dieſen Deklamatio⸗ 
nen in der Kapuzinerkirche bei. Man zog mir alsdenn 
ein Ordenskleid an, indem ich die Kanzel beſtieg, und 
dann hielt ich meine Rede, die ich oft ſelbſt nicht recht 
verſtand, aber durch die Beſtimmtheit des Aus druks, 
und richtige Deklamation fo ſehr ausſchmuͤkte, daß mich 
oͤfters die erſten Herren des Hofs in ihrer Equipage zu 
ſich holen liefen, wo ich in Gegenwart der Damen der 
klamiren mußte, 

Eine dieſer Reden, die ich am Feſt 905 Dreifaltige 
keit hielt, gab ganz wider alle Erwartung Gelegenheit 
| zur 


er, 
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dir Entdekung alles deſſen, was mit meinem achten Va⸗ 
ter, dem Ritter Cx in dem Pallaſt Pgnatelli vor⸗ 
gefallen war. Meine Rede handelte von den Beweiſen 
fuͤr das Daſeyn Gottes, und der Verfaſſer, mein Er 
hatte fo vortrefiiche Lebens: und Weisbeitäregel In, eine 
fo feine Moral darein verwebt, daß jedermann Raunter 
wie ein junger Menſch von meinen Jubi einen ſolchen 
Eindruk auf feine Zuhoͤrer machen koͤnnte. 

Die Fuͤrſtin E** Mutter des Ritters wohnte nebſt 
andern Damen dieſer Rede bei. Sie hatte ihren un⸗ 
gläͤklichen Sohn innigſt geliebt, und ſeit dreizehn Jah⸗ 
ten, daß ſie nichts mehr von ihm vernommen, immer 
ſein Andenken tief im Herzen behalten. Bei der allge⸗ 
meinen Aufmerkſamkeit die ich erregte, verweilten ihre 
Blike lange auf mir, ſie fand in meinen Geſichtszuͤgen 


und Anſtand eine fo auffallende Aehnlichkeit mit ihrem 


Sohn, daß ſie mich nach geendigter Rede vor ſich rufen 
lies, und mich mit inniger Bewegung frug, wie ich 
hieß, wer mein Vater, und ob ich zu Neapel, oder in 
einer andern Stadt Italiens gebohren waͤre. 
Ich beantwortete alle dieſe Fragen ſo gut ich es 
wußte. Mein Alter, welches mit der Zeit, wo der Rit⸗ 
ter verſchwunden, ganz uͤbereinſtimmte, und meine Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm, vermehrte ihre Neugierde, und ihre 


Bermusbunge. Sie bezeigte dem alten Grafen Pig na- 


tell i, 


Fir daß fie ſehr wuͤnſchte meine Eltern zu kennen, 


€ * 

b w damals auf feinem Landguth zu 

5 ud der Graf ließ ſeine Frau Signora Ma⸗ 
ria zu fie Sitten. Als fie in das Zimmer deſſelben 
trat, frug er ſie mit gebieteriſchem Ton, wem der 

kleine Colli angehörte, und ſeit welcher Zeit fie ihn er⸗ 
ziehe. Das gute Weib gab in der Anaſt zweideutige 
Antworten 1 indem ſie bald ſagte, ſie waͤre meine wahre 


Mutter, bald behauptete ich ſey ein Findelkind, das 


ihr nur anvertraut worden. Die Fuͤrſtin ſchoͤpfte hier⸗ 
aus noch mebr Verdacht, und fie bat den Grafen dies 
„Weib und ihren an foglei einziehen zu laſſen, um 
N h ihnen eine Auf rung uͤber das Schikſal ihres Soh⸗ 
nes zu erhalten. 
Carloceio wurde bei feiner Ruͤkkehr in die 
t von den Sbirren abgeholt, und in die Stadt⸗ 
geſaͤngniſſe gebracht. Gleich beim erſten Verhoͤr be⸗ 
ſchuldigte man ihn, daß er den Ritter C* * ermordet, 
und der Sklavin Sal mali zur Flucht behuͤlflich gewe⸗ 
fen. Er war halb tod vor Schreken, und ſo auſſer ſich 
über dieſe Anklage daß er beinah nicht antworten konn⸗ 
1. B. Franzisch. € te; 
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bat, d die tlg en 


„den die Sonne nie mit ihren Stre 0 
„ ten ſollen, ſah eine That begehen, we 


menſchaft kaum glauben it 
„find unſchuldig an 


und drohte ihm mit der Folter, | b 


nicht ſagen wurde. Er bat ſich Zeit 


liegt an der Seite der ae Pigu atel li begraben. 


„Ihnen Herr Graf kaun ich eben keine guͤnſtigern Nach⸗ 
lichten von Sal ma I geben; fie lebt gleichfalls nicht 


ymehr, und wurde mit Ihrer Gemahlin an einem Tag 


„begraben. Jeuer ſo vielen Perſonen fo fuͤrchterliche Tag, 
ätte erleuch⸗ 
delche die Nachkom⸗ 
Meine Frau ah, ich 
dieſen Ungluͤksfäaͤllen, d 
„wurden nur durch Zufall und Mitleid darein verwikelk. 
„Der kleine Colli, den Sie geſehen haben, iſt allein 
„der wahre Gegenſtand des Verbrechens, deſſet 
„mich ibeſchuldigt; er iſt der Sohn des Ritters E 
„und Salma lis. Dies iſt alles, was ich hierüber ſa⸗ 
„gen kann, meine Frau weiß nicht mehr davon, die 
„ beſte Aufklärung iſt von dem Pater A ngelo zn erwar⸗ 


d. 
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n gelo, 0 e Kapuzinermoͤnch 
kel hielt, war zu einem Provin⸗ 


n Me 


18 a Ebner ſeiner Neun 


rerer Yerfenen betraf 


verhalten ſollt fie „enen ſeiner Freunde, 
der ihm Empfehlungsſchreiben den Bierkönig mitgag 


1 „In Hoſuung von dem Nero gefehlt zu werden 
‚seite er nach Neapel gurüf, wurde aber unterwegs von 
Banditen. uͤberfalſen, die ihn und feinen Kameraden 
0 erſt beraubten „dann ermordeten und beide unter einem 
Baum begruben. Sri u Provinzial hatte ihm aubefoh⸗ 
len wegen wichtigen D Dingen ſchnell nach Neapel zuruͤk⸗ 
eo da man ihn aber at ankommen ſah, gerie h 
man auf die Ve tmuth fung, er habe aus Furcht vor der 
Strafe einen andern Weg genommen, und ſich geflͤͤch⸗ 
Man ſchikte Kundſchafter nach allen ui liegenden 
e, alles Nachforſchen blieb fruchtl 995 und Car⸗ 


loceio ſah ſich dadurch 2 einzigen Mannes beraubt, 
der allein n und ſeine Frau e und ihnen 
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So ſehr man ſich indeſſen ben 


regten. Die Polizeigerichte begaben ſich . 1 
nerkirche, lieſen die Gruft öfnen, und z 
ſten herausziehen, worinn man die 
des Ritters fand, die man nur noch 
kreuz, und an einem Ning bene in welchem ſein 


Name mit dem von S Salmali verſchlungen war. Die 


Richter befanden ſich jezt in nicht geringer Verlegenheit, 
und man ſieng an zu argwoͤhnen, der Graf Pignatelli 


habe ihn aus Eiferſucht ermorden laſſen, weil er bei ſei⸗ 


nem Leben einen vertrauten Umgang mit ſeiner Gemah⸗ 
lin gehabt. Der Vieekoͤnig, der dem Grafen ohnehin 
nicht ſehr guͤnſtig war, weil mehrere feiner Anberwand⸗ 


ten ſich zur Parthei der Rebellen geſchlagen hatten, de⸗ 
fahl, daß er bis zur gaͤnzlichen Erweiſung feiner Un: 


ſchuld auf das Kaſtel Sankt Elmo gefangen geſezt 
werden ſollte; dieſer ſtrenge Befehl wurde ſchnell be⸗ 
folgt, und auf dieſe Art geriethen mehrere unſchuldige 
Perſouen in Gefahr ihr Leben ungerechterweiſe zu ver⸗ 

lieren. | | 
Unter der Zeit, daß dies vorgieng, hatte mich die 
Fuͤrſtin Cut fo lieb gewonnen, daß fie mich nach Rom 
ſchikte, um mich daſelbſt vollends erziehen zu laſſen. Zu 
dem 


dem Ende wurde ich in das groſe Seminarium gethan, 
wo damals die vornehmſte Jugend von Europa gebildet 
wurde, und wo ehemals eine Menge deutſcher Fuͤrſten, 
Kardi uni und mehrere nachherige Paͤbſte ihren erſten 
5 cht in den Wiſſenſchaften erhalten hatten. Dies 
beruͤhmte Haus fund unter der Aufſicht der Jeſuiten, 
welche ſowohl in Ruͤkſicht der Studien als auch der Sit⸗ 
ten ihrer Zoͤglinge die ſtrengſte Ordnung hielten. 

Ich war vierzehn Jahr alt als ich in dies Haus 


trat, und die groſen Empfehlungen die ich mitbrachte, 


verſchaften mir die guͤnſtigſte Aufnahme. Der Conne⸗ 
table Colonna ein ehemaliger Buſenfreund meines 
Vaters, dem mich die Fuͤrſtin beſonders empfohlen hat⸗ 
te, nahm mich ſehr guͤtig auf, und empfahl ſeinem 
Sohn, der in demſelben Haus erzogen wurde, Freund— 
ſchaft mit mir zu halten. 

Dieſer junge Prinz war mir aufangs auſſerordentlich 
zugethan, und bewies mir ſeine Zuneigung durch man⸗ 
cherlei kleine Geſaͤlligkeiten. Ich war etwas weiter in 
den Studien als er, daher er mich in allem um Rath 
frug, zuweilen aber fielen wegen ſeiner groſen Wißbegierde 
Fragen vor, die ich ihm in meinem Alter nicht beant⸗ 
worten konnte. Unſer Praͤfekt der dieſen Hang nach 
Kenntniſſen bei uns bemerkte, gab ſich alle Muͤhe den⸗ 
ſelben zu naͤhren, und uns die Schwierigkeiten des Ler⸗ 

C2 nens 
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nens zu erleichtern, fo daß wir durch unſre ſchuellen 
Fortſchritte den Neid unfter Kam eraden erregten. 

In meinem neunzehnten Jahr hatte ich bereits über‘ 
verſchiedene Gegenſtaͤnde der Theologie disputirt, und 
mein Gedaͤchtniß war ſo auſſerordentlich, daß ich alle 
Stellen der heil. Schrift, die man verlangte deutlich an⸗ 
zeigen konnte. Die Zuhoͤrer hielten dies fuͤr ein Wun⸗ 
der und brachten es dem Pabſt zu Ohren. Ich mußte 
vor ihm erſcheinen; Se. Heiligkeit laſen mir ſelbſt eine 
Seite aus dem erſten Buch der Könige vor, und ich 
wiederholte ſie wortlich, ohne Anſtoß, gleich als wenn 
ich ſie vorher auswendig gelernt haͤtte. Der Pabſt ruͤhm⸗ 
te meine Geſchiklichkeit, und lies mir eine Menge Ge⸗ 
ſchenke reichen die meinem Alter angemeſſen waren. Zu⸗ 
gleich befahl er mir ein violettes geifiliches Kleid anzu⸗ 
legen, und ermahnte mich dem Dienſt der Kirche tren 
zu bleiben; dies alles beſchloß er mit dem frommen 
Wunſch, daß er ſo lauge leben moͤgte um zu ſehen wie 
ich meine groſen Talente anwendete, damit er mir einſt 
mit dem Hausvater des Evangeliums zurufen koͤnnte; 
Euge ferve bone et fidelis! — 

Bei ſolchen Schmeicheleien konnte ich unmöglich fe 
beſcheiden bleiben, und meine Eitelkeit zog mir von allen 
Seiten Neid und Eiferſucht zu. Man ſuchte mich aus 
dem Kollegio zu vertreiben, ich blieb aber dennoch fünf 

Jahre 


| Jahre darinne, und wußte mir immer die Gunſt! der 


Vornehmſten zu erhalten, ohnerachtet der Prinz Alexan⸗ 
der Colonna und ich unſern Kameraden manchen 
Streich ſpielten, den ſie uns nicht vergeſſen konnten. 

In der Faſtenzeit pflegt man in dem Kollegio zu 
Rom Oratorien aufzuführen, wozu der Text aus der 
Schrift genommen, in Muſik geſezt, und von den 
ſchöͤnſten Stimmen abgefungen wird. Sobald dies vor⸗ 
bei iſt, erhält jeder der Anweſenden eine Diseiplin, 
der Saal wird vermittelt der Fenſterladen verfinſtert, 


und jeder faͤngt an ſich nach dem Gefuͤhl ſeiner Suͤnden 


ſteeng oder gelinde zu geiſſeln. Sobald aber der Supe⸗ 
rior das gewöhnliche Zeichen zum Aufbruch giebt, geht 
jeder wieder ohne das Licht zu erwarten an ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte, und beſpreugt ſich im Herausgehen mit Weib: 
waſſer. Das ganze Ceremoniel wurde bei uns aͤuſſerſt 
genau beobachtet. 

Unſer Praͤfekt hatte uns um dieſe Zeit etwas hart 
angelaſſen; ich ſann auf Rache, ſtekte einen Schwamm 
zu mir, und ſchlich mich waͤhrend die andern ſich unter 
Abfingung des Miferere geiſſelten, dicht an den Weihkeſ⸗ 
ſel, wo ich das Waſſer mit meinem Schwamm heraus⸗ 
nahm, und ein Flaͤſchgen eines andern Liquors hinein⸗ 
goß, der die Theile fo damit benezt wurden ein paar 


Minuten nachher ſchwarz machte. Alle Koſtgaͤnger des 
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Seminariums und alle Patres bezeichneten ſich damit, 
ſo wie auch ich, und ſo wie wir uns nach und nach zu 
Tiſche ſezten, wurden die Fleken ſichtbar. Kein einziger 
war rein, und alle wurden uͤber dieſe Erſcheinung aͤuſ⸗ 
ſerſt beſtuͤrzt. Das ganze Seminarium gerieth in Unruhe, 
man wußte nicht was man davon denken ſollte, und erſt 
nach vielen Gebeten und Exoreismen die uͤber jeden 
von uns ausgeſprochen wurden, erkannte man daß der 
Teufel wenigſteus keinen Antheil daran gehabt. Aber 
troz aller Ermahnungen und Drohungen kam dies Ge⸗ 
heimniß nie an den Tag, ob man gleich den ſtaͤrkten 
Verdacht auf mich warf. Ich hatte den Liquor von 
einem Neapolitaniſchen Quakſalber gekauft, und er 
wuͤrkte fo ſtark, daß die Fleken drei bis vier Tage nicht 
wegzubringen waren, ſo daß keiner von uns aus dem 
Haus gehen konnte. 

Da ich indeſſen mehrere Streiche dieſer Art vor⸗ 
nahm, fo liefen beinah taͤglich Klagen gegen mich ein, 
und die Vorſteher ſahen ſich endlich genoͤthigt der Fuͤr⸗ 
fin E** zu melden, daß man mich fortſchiken muͤſſe, 
weil ich das ganze Haus in Unordnung braͤchte. Der 
Connetable Colonna ließ mich vor ſich rufen, und 
drohte feine Hand von mir abzuziehen, ich betheuerte 
meine Unſchuld wegen der Geſchichte mit dem Weihkeſ⸗ 
ſel, und gab mich nur einiger Stuͤkchen gegen meine 

Kame⸗ 
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raden Th Ich verſprach zugleich Veſſerung, und 
bat mich bei der Fuͤrſtin wieder auszuſoͤhnen; meine Bit⸗ 
te war nicht fruchtlos, acht Tage nachher wurde die 
Penſton die ſie mir zum Taſchengeld ausgeſezt hatte 
erhoͤht. 

Meines eichtfinns ohngeachtet war ie immer em⸗ 
ſig in meinen Studien; nichts wurde mir zu ſchwer, und 
ſelbſt die tiefſinnigſten Wiſſenſchaften faßte ich ſchneller 
und leichter als meine Kammeraden. In dieſer ? Nüͤkſicht 
ertrugen die Lehrer meine uͤbrigen Unarten mit Geduld, 
weil fie ſich am Ende die ganze Ehre davon zueigneten, 
und mich auch in dieſer Wich dem Pabſt vorgeſtellt 
hatten. 5 | 

Im ſechſten Jahr meines Aufenthalts zu Rom, als 
ich meine Studien beinah ganzli ch geendigt hatte, erhielt 
ich Briefe von Neapel, worin mir gemeldet wurde, daß 
die Fürstin Cx plotzlich geſtorben, und der Graf Pie 
gnatelli der bisher immer noch auf Sankt Elmo 
geſeſſen, gleichſam wie durch ein Wunder ſeinen Auſſe⸗ 
hern entwiſcht waͤre. 

Dieſer Vorfall brachte Knie zur Eikenutnif. Ich 
überlegte reiflich was ich nun zu thun haͤtte. Die Tüte 
fin Ce war fo plötzlich geſtorben daß fie nicht Zeit 
gehabt mich ferner zu bedenken; Carloceio und feine 
Frau waren vor Kummer und Elend im Gefängnis 
C 5 gleich⸗ 


— 42 — f 
gleichfalls geſtorben, und meine Schweſter Ro ſalie 
hatte ſich in ein armes Nonnenkloſter aufnehmen laſſen, 
nachdem das Vermögen ihrer Eltern in Prozeßkoſten 
aufgegangen war. Die Jeſuiten die meine Unarten nicht 
vergeſſen hatten, und meine Talente nicht ſehr ſchaͤz⸗ 
ten, gaben mir ſobald ſie mich gaͤnzlich verlaſſen ſahen 
zu verſtehen, daß ich durchaus nach Neapel gehen, dort 
meine Geſchaͤfte anordnen, hauptſaͤchlich aber mir ei⸗ 
nen Beſchuͤter zu erwerben ſuchen müßte. 

Innocenz der Zehnte war vor kurzem geſtorben, 
der Connetable hatte feinen Sohn aus dem Semingrio 
genommen, und fo oft ich ihn beſuchen wollte, traf ich 
ihn nicht zu Haus. So war ich nun ohne Freund, oh⸗ 
ne Beſchuͤzer, und ohne Ausſicht; mein Muth verlies 
mich gaͤnzlich, und ich haͤtte mich vielleicht der Ver⸗ 
zweiflung uͤberlaſſen, wenn ſich nicht die Vorſicht meiner 
angenommen, und mir einen Wohlthaͤter zugeſchikt 
hätte, der mich in meiner dringenden Noth unterſtüͤzte. 
Wenig Tage nachdem ich das Seminarium verlaf: 
fen hatte, verſuchte ich nochmals den Prinzen Alexau⸗ 
der Colon na zu sprechen, und da man mich wie ge⸗ 
woͤhnlich abwies, trat ich von ohugefaͤhr in die naheſte⸗ 
hende Kirche der heiligen Apoſtel. Ich hatte beinah 
kein Geld mehr, und auf meine Equipage konnte ſich 
‚nicht rechnen, da ich als Schuler wenig Aufwand in 


die⸗ 
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dieſem Punkt gemacht. So war ich demnach beinah ge⸗ 
zwungen mein Brod vor den Thuͤren zu ſuchen, und 
mit dieſen traurigen Gedanken ſezte ich mich in einen 
Beichtſtuhl, wo ich allmaͤhlig zom Schlaf überwältigt 
| wurde, | 


Hier hatte ich einen fo fuͤrchterlichen Traum, daß 
ich vor Schreken und mit lautem Geſchrey in die 
Höhe fuhr, wodurch das ganze Konvent der Monde, 
welche eben im Chor waren, in die groͤßte Beſtuͤrzung 
verſezt wurde. | 


Diefer Traum machte fo tiefen Eindruk auf mich, 
daß er mir nachher nie wieder aus dem Sinn gekom⸗ 
men. Ich traͤumte, ich wäre zu Neapel, und ſcherzte 
vor der Kirche der Kapuziner, wo meine Eltern begra⸗ 
ben liegen, mit Roſalien. Mloͤzlich trat Pater An⸗ 
gelo mein Onkel, mit Wunden und Blut bedekt vor 
mich, und befahl mir mit niedergeſchlagenen traurigen 
Mienen ihm zu folgen. Ich weigerte mich, aber er 
drohte mir mit fuͤrchterlichem Geſicht, ich mußte von 
Roſalien Abſchied nehmen, und ihm in die Kirche 
folgen. Zuerſt fuͤhrte er mich nach der Sakriſtei, und 
von da in einen abgelegenen Winkel, wo ich auf ſei⸗ 
nen Befehl Holz und andern Unrath aus einer Eke 
wegnehmen mußte. | 


f a Kaum 
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Kaum hatte ich dies gethan, ſo flog eine majeſtaͤ⸗ 
tiſche weibliche Figur eus der Erde empor, die mich 
mit einem ſtolzen oder zaͤrtlichen DIE betrachtete, und 
dabei ſagte, ich wäre ſehr zu beklagen, und fir bedau⸗ 
re niein Schikſal. Ich wollte reden, und die Erſchei⸗ 
nung fragen, wodurch der Himmel ſo entruͤſtet gegen 
mich worden, aber ſte antwortete mir in einer ſo dun⸗ 
kein und unbekannten Sprache, daß ich kein Wort ver⸗ 
ſtehen konnte. Sie winkte mir nach der Thuͤre hin zu 
ſehen, und ich ſah einen ſtattlichen Mann mit einer 
Dame hereintreten, die zwar noch jung, aber fo 
blaß und entſellt war wie eine Leiche. Dieſes Geſpenſt 
faßte mich Fark in die Augen, nahm meine Hand, und 
ſchrieb einige Charaktere hinein, die zwar nicht ſichtbar 
waren, ich aber laͤnger als zehn Jahre noch fuͤhlte, und 
mir nachher von einem beruͤhmten Kabbaliſten zu Vene⸗ 

dig erkloͤrt wurden. | M 
Auch Carloeciso und feine Frau traten in die⸗ 
ſem Traum auf, hielten mich lange Zeit umarmt, und 
riethen mir mein Vaterland zu fliehen, wenn ich nicht 
eben ſo ungluͤklich werden wollte wie meine Eltern. Der 
Herr den ich vor mir ſaͤhe waͤre der Ritter E * * mein 
Vater, und die Dame die mir in einer unbekannten 
Sprache geantwortet, meine Mutter, und alle dieſe 
Ungluͤcksfaͤlle wären durch das Ungeheuer verurſacht wor⸗ 
den, 
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den, welches meinen Vater begleitete. Ich war neu⸗ 
gierig mehrere Auskunft über meine Geburt zu erhalten, 
wollte den Signor Carloceio umarmen, und bat ihn 
mich mit ſich zu nehmen, und mich nicht zu verlaſſen. 

In dieſem Augenblik entſtund ein ſo heftiges Getoͤ⸗ 
ſe in dem Zimmer, daß ich nicht anders glaubte das 
ganze Kloſter ſtuͤrze über mir zuſammen, ich ſchrie laut vor 
Schreken, die Mönche liefen aus dem Chor herbei, und 
glaubten an meinen aͤngſtlichen Gebehrden, und empor⸗ 
ſtrebenden Haaren, ich wäre vom böſen Geiſt beſeſſen. 
Sie legten mir eine Menge Fragen vor, wer ich wäre? 
wie ich hieher gekommen? was mir begegnet? aber ich 
konnte lange Zeit nur durch Seuſzen und Thraͤnen ant⸗ 
| worten, daher der Pater Guardian aus Mitleid befahl 
| mid) auf ein Zimmer in ein Bett zu bringen. 

Ich lies mich wegtragen und ausk eiden ohne ein 
Wort vorzubringen. Ich war durch die Schreken des 
Traums, und das vorherige Faſten fo ſehr erſchöpft, daß 
ich nicht reden konute; erſt nachdem ich mich wieder er⸗ 
holt, brach ich in einen Strom vor Thränen aus, und 
bat den Bruder der bei mir war, den Superior herbei 
zu rufen. Er kam, und naͤherte ſich mir mit einem Ge⸗ 
ſicht welches Zutrauen und Hofnung einflöͤste. 

Ich entſchuldigte mich daß ich ihn rufen laſſen, und 


bat mich gelaſſen anzuhören, um ſich zu Überzeugen daß 
N ich 
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ich meiner vollkommen bewußt wäre: Dann fuhr ich fort? 
„Ich war einſt einem Ihrer Mitbruͤder dem Pater An⸗ 
„gels ſehr wehrt, man gab ihn für meinen Onkle aus, 
„und er liebte mich fo ſehr, daß er ſelten einen Tag 
„vorbei lies ohne mich zu beſuchen. Seit ſieben Jah⸗ 
„ren habe ich nichts mehr von ihm vernommen, eben 
«fo wenig weiß ich was aus meinen Eltern geworden; 
„die Fuͤrſtin C ** nahm mich von ihnen weg, und ſchik⸗ 
„te mich nach dem Seminarium zu Rom, wodurch mir 
„alle Mittel benommen wurden, mich nach ihrem Schik⸗ 
„ ſal zu erkundigen. Dieſe Fuͤrſtin iſt tod, und ſeitdem 
„ſehe ich mich ohne Freunde, ohne Verwandte, ohne 
„Hofnung, und in Gefahr vor Kummer und Mangel 
ru Grunde zu gehen.“ 


Der Superior wurde durch dieſe Rede geruͤhrt, und 
erwiederte mir, Pater Angelo wäre einer feiner lieb⸗ 
ſten Freunde geweſen, zwar habe er ohnerachtet aller 
Nachforſchungen nie erfahren koͤnnen was aus ihm ge⸗ 
worden, wäre aber bereit deſſen Stelle bey mir zu er⸗ 
ſezen. Er fuhr fort mir Troſt einzuſprechen, mit der 
Verſicherung daß es mir an nichts fehlen ſollte, und 
wenn ich mich einſt entſchloͤſſe in ſeinen Orden zu 
treten, fo koͤnne er mich auf eine Art unterfiügen, wor⸗ 

uͤber ich allen. meinen Verla uf zu Neapel vergeſſen würde, 
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Ich bat in mir dieſe Zuneigung zu erhalten, und 
5 verſprach mich ſeines Schuzes wuͤrdig zu dezeigen, ſezte 
auch hinzu, daß ich bereits in meinem neunten Jahr eis 
nen Trieb gefühlt in den Orden des heil. Franzis⸗ 
kus zu treten, und das Ordenskleid ſehr oft bey oͤffent⸗ 
lichen Gelegenheiten getragen hätte. Der gute Supe⸗ 
| rior lies ſich dadurch fo ſehr für mich einnehmen, daß 
er mich die vier Wochen die ich im Kloſter zubrachte 

mit aller erſinnlichen Geſaͤlligkeit behandelte. 

Hätte ich damals ſchon den Moͤnchsgeiſt fo genau 
gekannt, wie in der Folge, fo würde ich mich gewis ge⸗ 

buͤtet haben dieſen Stand zu ergreifen. Aber damals 

mar ich ein junger Schuͤler, kam aus dem Seminaris 

wo ich unter einem ziemlich harten Zwang gelebt, und 
die Nothwendigkeit meinen Unterhalt zu ſuchen, brachte 
mich dahin eine Moͤnchskutte anzuziehen, für die ich ei⸗ 
gentlich nie betimmt war; auch hoͤrte, fo lang ich fie 
trug, das Schikſal nicht auf mich zu verfolgen. 

Einen Monath brachte ich in dem Kloſter der Apo⸗ 
ſtel zufrieden, ruhig, und heiter zu, wurde anſtaͤndig 
gekleidet, hatte einen guten Tiſch, und ſo oft der Su⸗ 
perior mich verlaſſen muſte leiſtete mir ein anderer 
Minh Geſellſchaft. > 

Dieſer Mönch war ein junger Schuͤler aus Meſſina, 
der vor dem Generalkapitel, unter dem Vorſiz des Pa⸗ 

ter 
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ter Laurea nachherigen Kardinals, diſputiren ſollte. 


Die Diſputation war wie gewohnlich dem Koͤnig von 
Spanien dedieirt. 

Diefer junge Menſch hatte ſich durch uͤbermaͤßiges 
Studieren ſo ſehr geſchwaͤcht, daß er wenig Tage vor 


dem Generalkapitel krank wurde, und kein einziger ſei⸗ 


ner Kollegen wagte es ſeine Stelle zu erſezen. Pater 
Laurea dem er oſt mein gluͤkliches Gedächtnis ange⸗ 


ruͤhmt, wußte ſich in dieſer Verlegenheit nicht auders 


zu helfen, als indem er mich bat die Diſputation zu 
uͤbernehmen. Ich ſuchte es abzulehnen, weil ich wohl 
wußte, daß alle vornehmen Neapolitaner die ſich zu 


Rom aufhielten, und alle roͤmiſchen Fuͤrſten von der 


ſpaniſchen Parthei dem Feſt beiwohnen wuͤrden, und ich 
nicht gern zu ſehr bekannt werden mogte. i 

Ich erwiederte daher dem Pater, der Superior 
würde es nie billigen daß ich das Ordenskleid einen 
Tag an⸗ und den folgenden wieder ablegte, ich würde 
mich auch nicht zu ſeiner Ehre aus der Sache ziehen, und 
hätte vorjezt noch mancherlei Urſachen in Rom unbe⸗ 
kannt zu bleiben. Aber alles dieſes half nichts, der Su⸗ 
perior kam ſelbſt mich darum zu bitten, ſagte, man 
kenne mich nicht, und er ſelbſt habe Gruͤnde weder mei⸗ 
| nen Namen noch meine Herkunft zu entdeken. Ich 
uͤberlegte damals die Folgen dieſer Sache nicht weiter, 


und 
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und beſchaͤſtigte mich blos damit eine lange lateiniſche 
Disputation auswendig zu lernen, wozu ich noch me 
Tage Zeit hatte. 

An dem beſtimmten Tag erſchien i in dem Ordens⸗ 
kleid auf dem Katheder. Jedermann ſtaunte über meine 
Jugend ‚ noch mehr aber, als man mich jeden Beweiß 
fertig und ohne Autos beantworten hörte. Kurz, der 
Beifall uͤbertraf alle meine Erwartung, ich ſprach drei 
Stunden ununterbrochen fort, ohne den Vorſizer ein 

einzigesmal zu bemuͤhen das Wort zu nehmen. 

Der Connetable Colonna, der mit unter den Zu⸗ 
hoͤrern war, frug den Superior, wer ich wäre, und wie 
lang ich im Orden? Die Antwort war, ich fen feit mei⸗ 
nem zehnten Jahr Nobiz, und waͤre als ein. Juͤngling 
von auſſerordentlichen Talenten aus Kalabrien verſchrie⸗ 
ben worden, um zu Nom einen Beweid meiner Ge⸗ 
ſchiklichkeir abzulegen. Mehrere Kardinaͤle und andere 
Groſen die mie) ehemals im Seminaris geſehen hat⸗ 
ten glaubten mich zu erkennen, und fagten dem 
Superior, ſie erinnerten ſich meiner, und wuͤnſch⸗ 
ten feinem Orden Gluͤk zu einem ſolchen Mitglied. 
Nach geendigter Disputatſon mußte ich vor dem Con⸗ 
netable erſcheinen, und ihm fuͤr die Ehre, die er dem 
Orden erfeigt, danken. Er betrachtete mich aufmerk⸗ 
ſam, und beſahl mir, ihn in feinem Pallaſt zu beſuchen. 
; Franzisch. 1. B. D Ich 
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Ich buͤkte mich tief, und verſprach daß ich den folgenden 
Tag die Ehre haben wuͤrde, ſeinem Befehl nachzu⸗ 
kommen. 

Bei alle dem war ich ſehr verlegen, wie ich mich 
verhalten ſollte, da ich gewiß vorausſah, er wuͤrde mich 
erkennen, ſobald er mich allein ſpraͤche. Ich glaubte 
ſogar bereits erkannt zu ſeyn, und um mich einigerma⸗ 
ſen dafuͤr zu raͤchen, daß er mich ſo oft an der Thuͤr ab⸗ 
weiſen laſſen, bat ich den Superior ein Mittel zu finden, 
dieſem Beſuch zu entgehen. 

Den andern Morgen ſchikte dieſer mich nach Neapel 
mit Briefen an einen ſeiner Freunde, dem er mich 
wie ſeinen Bruder empfohl; auch lies er mich bis nach 
Neptuno begleiten, wo ich alsdenn zu Schiff gieng. 

Nach einer Fahrt von anderthalb Tagen kam ich gluͤklich 

zu Neapel an und eilte ſogleich nach dem Haus des 
Signor Marcheſe Lambin i, um ihm meine Briefe 
zu uͤberreichen, fand ihn aber nicht zu Haus. 

Der Connetable, der mich den andern Tag nicht er⸗ 
ſcheinen ſah, nahm mein Bekragen uͤbel, warf es dem 
Superior in bittern Alsdruͤken vor, und ſagte, er wuͤr⸗ 
de ſchon Mittel finden, ſich an ihm und an mir zu raͤchen. 
Der Superior entſchuldigte ſich mit allerlei Ausffuͤchten 
und die Feinde des Pater Laurea beſchuldigten ihn 
der Zauberei, indem ſie ſagten, er haͤtte einen Daͤmon 

an 
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| an feine Stelle geſezt, um ſich vor dem Publikum mit 

einem gelehrten Schuͤler zu bruͤſten. Seine Freunde 
hingegen lachten daruͤber, und behaupteten, es ware 
vielmehr fein Schuzengel geweſen, der die Geſtalt eines 
jungen Moͤnchs angenommen, um die Stelle des Pater 
Carlo von Meſſina zu erſezen, und die Ehre des Pater 
Laurea zu retten. 

Man weiß, wie aberglaͤubiſch die italiaͤniſchen Moͤn⸗ 
che find; dieſe Geſchichte wurde uberall ausgebreitet, 
und kam endlich ſelbſt dem Pabſt Alexander dem Sie⸗ 
beuten zu Ohren, jedoch mit ganz ſeltſamen Zuſaͤzen 
und Ausſchmuͤkungen, fo daß manche behaupteten, fie 
haͤtten den Daͤmon wuͤrklich hinter mir geſehen. 

Der Pabſt lies den Superior des Kloſters, nebſt 
dem Pater Laurea vor ſich rufen, und nachdem er 
fie beide über dieſe Geſchichte befragt, uͤberredete er ſich, 
fie ſey wahr, und verlangte mich zu ſprechen. Der Su⸗ 
perior erhielt Befehl mich zuruͤkzuberufen, aber in der 
Folge dachte der Pabſt nicht mehr daran, indem er ganz 
mit ſeiner Familie beſchaͤftigt war, die er nach Rom zu⸗ 
rüfberief, ohnerachtet er vorher geſchworen hatte, ſie nie 
wieder vor ſich zu laſfen. Dieſe Anekdote iſt wichtig ges 
nug, um hier einen Plaz zu verdienen. 

Alexander der VII. war von Siena, und ſtammte 
aus der beruͤhmten Familie Chig i, die ſich in der Folge 

| D 2 | durch 
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durch ihr Anſehen, und ihre Reichthümer in Rom ſo 
ſehr auszeichnete. Urban der VIII. ernannte ihn zum 
Kardinal, und ſeine Beſcheidenheit, verbunden mit gro⸗ 
fen Talenten, bahnten ihm den Weg zum Pabſtthume. 
In nocenz der X. hatte ganz Europa Urſache zu kla⸗ 
gen gegeben, und das Konklave warf die Augen auf 


Alexander, deſſen friedfertige Geſinnungen bekannt 


waren. Aber feine Tante, Donna Olimpia, hatte eine 
ſolche Gewalt uͤber ihn, daß ſie ihn zu tauſend Fehltrit⸗ 
ten verleitete, und durch ihren Geiz wurden bald alle 
Stellen der Kirche fo feil, daß jeder rechtſchafne Mann 
ſich ſchaͤmen mußte, ſie auf dieſem Weg zu erlangen. 
Sie unternahm alles aus Liebe zum Geld, und alles 

gelang ihr. a 
Der neuerwaͤhlte Pabſt hatte niemand zu verſorgen, 
und er ſelbſt ſagte bei feiner Ernennung, er wiſſe kaum, 
wie er heiſſe. Um gleich anfangs einen Beweiß ſeiner 
Unpartheilichkeit zu geben, ſchwor er, das wenn ſich je 
Verwandte von ihm in Rom melden ſollten, er keinen 
anerkennen wuͤrde. Aber bald nachher kamen die Vor⸗ 
nehmſten ſeines Namens von Siena nach Rom, um ihm 
ihre Aufwartung zu machen. Er hielt indeſſen ſeinen 
Eid, ließ niemand von ihnen vor ſich, und wollte ſchlech⸗ 
terdings von allen dieſen Herren nichts wiſſen. Sein 
Bruder, der ganz unbekannt und arm auf einem kleinen 
1 Land⸗ 
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Lalldguth lebte, lies ihm berichten, daß er noch am Le⸗ 
ben, und erinnerte ihn daran, daß er ihm) oft in der 
Noth beigeſtanden. Der Pabſt hatte ihn gerne gänzlich 
vergeſſen, aber das Naturgefuͤhl uͤberwog diesmal die 
Pflicht; er lies alſo dieſem Bruder melden, er wuͤnſche 
ihn zwar in Rom zu ſehen, und ſeine Herrlichkeit mit 
ihm zu theilen, aber ein etwas uͤbereilter Schwur hielt 
ihn zur, dieſen Wunſch zu erfuͤllen; unterdeſſen möge 
er ſich gedulden, oder irgend ein Mittel ſuchen, fein Ge⸗ 
wiſſen zu beruhigen. 


Don Mario, des Pabſtes Bruder, wandte ſich gleich 
an verſchiedene Kaſuiſten, und fand einige, die den Pabſt 
von ſeinem Eid losſprachen, mit der Bedingung, daß er 
feinen Bruder auf dem Land empfienge. Hierdurch 
wurde der Pabſt beruhigt, die Feinde der Kirche lachten, 
und die Verehrer der Religion 1 mitleidig die 
Achſeln. . 


Don Maris wurde vom Pabſt zu Kaſte! Gans 
dolfo mit allen Beweiſen einer bruͤderlichen Zaͤrtlich⸗ 
keit empfangen. Seine uͤbrige Familie lies ſich hierauf 
in Rom nieder, und der Nepotismus wurde aͤrger als 
jemals getrieben. Die Unternehmung gegen Frankreich, 
und der Vertrag von Piſa ſind daurende Denkmale da⸗ 
von. 4 
N 83 Ich 
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Ich erinnere mich noch zur Zeit der Regierung dieſes 
Don Mario ein Gemaͤhlde zu haben, wo der pabſt knie⸗ | 
end vor einem Kruzifix abgebildet war, und aus der Seite 
des Gekreuzigten fielen Goldſtuͤke ſtatt Blut. Alexa n⸗ 
der ſieng ſie mit feiner dreifachen Krone auf, und feiz 
ne Familie, die hinter ihm fand, füllte groſe Saͤle damit 
an. Verſchiedene Kardinaͤle verſuchten dieſe Verwand⸗ 
ten zu verdraͤngen, hielten zum Theil ihre rothen Huͤ⸗ 
the, zum Theil ihre Muͤzen dar, und aus ihrem Munde 
las man die Worte: Cruci fixus etiam pro nobis. 7 


Auf dieſe Art ſuchte man die Familie Chigi zu de⸗ 
muͤthigen aber man predigte tauben Ohren, fie arbei⸗ 
teten nicht minder ihren Zwek zu erreichen, und lach⸗ 
ten uͤber die Roͤmer, die ſich ſo gutwillig ausziehen 
lieſen. | | 


Don Mario lied unter andern auch einen koſtba⸗ 
ren Pallaſt im Korſo aufführen, und das Wappen des 
Pabſtes, welches einen Berz nebſt einer gruͤnen Eiche 
enthielt, daran heften. Den folgenden Tag war die 
Eiche ausgeloͤſcht, und auf einem Zettel darneben ſtun⸗ 
den die Worte: il Porco € graſſo, per quaelto ha las- 
ciato la Quereia e di morir preſto. f 

Das Schwein iſt gemaͤſtet, es bedarf 
keiner Eicheln mehr, und wird bald ſterben. 

Der 


Dier Mabſt aͤrgerte ſich heimlich über dergleichen bes 
leidigende Einfälle, und bot viel Geld, wer ihm den Urs 
heber derſelben entdeken koͤnnte. Den folgenden Mor⸗ 
gen fand er auf dem Tiſch feines Kabinets die Geſchichte 
Sixtus des Fuͤnften, nebſt dem Bericht, wie grauſam 
er einen Pasquillanten behandelte, der fo thoͤricht gewe⸗ 
fen, ſich ſelbſt anzugeben. Hierdurch gab man Alexa n⸗ 
dern zu verſtehen, daß ſich niemand derſelben Behand⸗ 
lung ausſezen wuͤrde, er lies die Sache einſchlafen, und 
wurde unwillig über Don Marin, der ihn durch fein Be⸗ 
tragen bei dem roͤmiſchen Hof verhaßt gemacht hatte. 

Ich kehre nun wieder zu meiner Geſchichte zuruͤk. 
Der Connetable CTolonna konnte mein Betragen nicht 
vergeſſen, und ſuchte ſich an dem Superior dafuͤr zu 
raͤchen. Zu dem Ende bediente er ſich eines boshaften 
Moͤnchs, der den Superior, aus Privatrache, eines Lie— 
beshandels mit einer Nonne beſchuldigte. Ohne den 
Schuz des Prinzen D** und des Kardinals Braſchi 
waͤre der arme Pater ſicher zu den Galeeren verdammt 
worden, welches in Italien damals oͤfters den Moͤnchen 
begegnete, die ihre Pflichten verlezten. Er entfloh 
heimlich nach Neapel, und verbarg ſich in ein Kloſter, ws 
ich ihn lange nachher wiederfah, und in einem traurigen 
Zuſtand fand; denn der Vorſteher feines Kloſters war 
dem Haus Colonna gaͤnzlich ergeben, und ſuchte 
le 4 durch 
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durch die Mishandlung des Paters dem Connetable ſek⸗ 
ne Aufwartung zu machen. ä | 

Unterdeſſen befand ich mich zu Neapel in ſehr drin⸗ 
genden Umfänden, und dem aͤuſſerſten Elend ausgeſezt. 
Der Marcheſe Lambini blieb lange auf ſeinen Guͤ⸗ 
thern bei Palermo, und als er zuruͤkkam, konnte ich nis. 
vor ihn kommen, es ſey nun, daß er ſich meinen nicht 
annehmen, oder daß die Geſchichte des Superiors viel 
Aufſehen gemacht, und er ihn, ſobald er unglütlic war 
nicht ah für feinen Freund anerkennen wollte, 

em ſey wie ihm wolle, ſo fah ic mich genoͤthigt, 

nz von Kloſter zu Kloſter zu gehen „und! um eine 
Suppe zu bitten, damit ich nicht Hunger ſterben moͤgte. 
Wie oft bedauerte ich nicht lieber ein Handwerk gelernt 
zu haben, das mich beſſer vor dem Elend ſchůzen konnte, 
als alle Gelehrſamkeit! Ich ſchaͤmte mich des Bettelns, 
meine Waͤſche und Kleider waren zerriſſen, und mein 
Koͤrper von Faſten und Kummer abgezehrt, -fo daß ich 
meinem Aeuſſerlichen nach eher einem Landſtreicher ahu⸗ 
lich fah, als einem ehrlichen Mann. Des Abends gieng 
ich gewoͤhnlich zu einer alten Frau, die mir etwas Suppe 
gab, und mich die Nacht I be herbergte. Sie hielt junge 
Maͤbchen zum Dienst des Publikums, an die ich mich 
wegen meiner ſchlechten Figur nicht wagen durfte, und 
da ich es eines Abends dennoch verſuchte, wurde ich ſo 
ſchlecht 


ſchlecht empfangen, daß ich in der Wuth dem Maͤdchen 


einige Schläge verſezte, und ſogleich dieſen 
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Ort auf immer verlies. Ich lief in der Stadt umher. 


hne zu wiſſen, was aus mir werden ſollte; der Abend 
kam herbei, ich wußte kein Nachtlager, und die Jahrs⸗ 
zeit erlaubte nicht, unter freien Himmel zu ſchlafen, aufs 
ſerdem, daß man Gefahr läuft, beraubt und ermordet zu 
werden. Indem ich voller Angſt herumti ef, und endlich 
den Weg nach den Franziskanern zu nahm, um den 
Thuͤrſteher um ein Nachtlager im Kloſter zu bitten, 
ſuͤhlte ich mich hei dem Pallaſt des Grafen Pignatelli 
von zwei Madchen in Mäntel gehuͤllt, angehalten, wo: 
von die eine mich frug, ob ſie ſich nicht irre, wenn 5 
mich fuͤr Colli hielt? 


In meiner d amaligen Lage hätte ich mich wohl für 
etwas anders ausgegeben; kaum hatte ich es aber be⸗ 
jaht, ſo zog ſie mich in den Hof des Pallaſts, wo ich 
mich ploͤzlich in den Armen eines fungen? Moͤdchens ſuͤhl⸗ 
te, das ich wegen der Dunkelheit nicht erkennen konn⸗ 
te, bald nachher aber an Stimme und Sprache fuͤr mei⸗ 

ne Pflegeſchweſter Noſalie erkannte. Sie frug, ob 
ich ſie ganz vergeſſen haͤtte? Ich konnte vor innerer Be⸗ 
wegung nicht antworten, und nachdem ich mich ein we⸗ 
nig 9 hatte, nahm mich die Alte bei der Hand, 
K D 5 und 


. 

und führte mich in ein kleines Haus hinter dem Kloſter, 
wo ich zu ſchlafen dachte. ö 
Sobald ich in die Stube kam, mußte ich um € 

fen bitten, weil ich den ganzen Tag nichts erhalten hate 
te, fie reichte mir zuerſt einen Schluk Aquavit, der mich 
wieder ſtaͤrkte. Roſalie war unterdeſſen mit der zaͤrt⸗ 
lichſten Beſorgniß um mich beſchaͤftigt, wir liebten ein⸗ 
ander immer, ohngeagchtet wir feit langer Zeit nichts 
von einander gehört hatten. Sie frug mich, ob ich zu⸗ 
weilen an ſie gedacht 85 dann erzaͤhlte fie mir, daß 
fie nach dem Ungluͤk ihrer Eltern in ein Kloſter gethan 
worden, wo ſie bis zum dreizehnten Jahr geblieben, 
dann aber habe ſie Mittel gefunden, mit einer ihrer 
Freundinnen zu entwiſchen, und ſich zu dieſer guten Alten 
gefluͤchtet, die eine Freundinn ihrer Mutter, Wittwe, 
und von einigem reichen Allmoſen lebte. Dieſer habe fie 
meine ganze Geſchichte erzaͤhlt, und beide haͤtten ſich 
ſeitdem bemüht, mich aufzufinden. Dies alles brachte ſie 
mit ſo vielen Thraͤnen und herzlicher Theilnahme vor, 
daß ich das gute Herz dieſes Maͤdchens nicht genug be⸗ 
wundern konnte. | | 
Ich verſprach ihr mein Schikſal nie von dem ihri⸗ 

gen zu trennen, wenn ſie mich um ſich leiden wollte. 
Sie erroͤthete bei dieſen Worten, und fieng aufs neue 
an zu weinen. Endlich fuhr fie fort, ihre Eltern haͤt⸗ 
ten 


ten gewuͤnſcht, uns dereinſt mit einander zu verbinden; 


„aber nun,“ fuhr fie mit ſichtbarer Beſchaͤmung fort, 
nit es nicht mehr Zeit, und Roſalie iſt Ihrer nicht 
„mehr wuͤrdig. Die Noth hat mich gezwungen, alle Mit⸗ 
„tel zu meiner Erhaltung zu ergreifen, und ich ſiel erſt, 
„nachdem ich das fuͤrchterlichſte Elend ausgehalten. 
„Jeden Abend werde ich von dieſer Frau zu einigen 
„vornehmen Herren gefuͤhrt, wo ich bis um Mitternacht 
„ bleibe, und daun komme ich mit einem Stuͤk Geld 
„ zuruͤk, wovon wir von einem Tag zum andern leben. 
„ Urtheilen Sie nun, ob ich Ihr Anerbieten annehmen 
„kann- 


Sie fuhr fort, mir zu erzählen, daß fie eben dieſen 
Abend im Begrif war, zum Grafen Pignatelli zu ge 
hen, als fie mir begegnete. Der Graf hätte fie nicht 
wieder fuͤr die Tochter eines ehemaligen Wundarztes 
erkannt, und wäre ſeit kurzem von ſeinen Guͤthern zu⸗ 
ruͤkgekehrt, wo er ſich nach feiner Entweichung vom Ka⸗ 
ſtel Sanet Elmo aufgehalten. Er waͤre noch troz ſeines 
Alters dem Frauenzimmer aͤuſſerſt ergeben, und habe 
ſie oft um dieſelbe Stunde kommen laſſen. Fuͤr heute 
wiſſe ſie nicht, wie fie ſich entſchuldigen wollte, wenn 
nicht Signora Lucia, (ſo hies die Alte) eine Unpäßs 
lichkeit vorſchuͤtte. 


Dieſe 
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Dieſe kam bald wieder zu uns, und da ſie uns bel⸗ 
de niedergeſchlagen und traurig fand, ſo rieth ſie mir, 
der Unterhaltung ein Ende zu machen, wieß mir ein 
Nachtlager unter dem Dache an, und verlies mich. 
Ich blieb beinahe drei Wochen in dieſem Haus. Den 
Tag über ſuchte ich meine Koſt in den Kloͤſtern, und 
des Abends kehrte ich wieder zu meinen Freundinnen zu⸗ 
rük. Aber dies Leben gefiel mir nicht lange, und weil 
ich nicht Luſt hatte, Kriegsdienſte zu nehmen, ſo bat ich 
meine Schweſter, mich als Page in irgend einem vorneh⸗ 
men Haus anzubringen. Die Ruhe, die ich ſeitdem ge⸗ 
noſſen, hatte mich wieder ganz herageſtellt, und es fehlte 
mir nur an einem reinlichen Kleid, um vor den Leuten 
erſcheinen zu konnen. Signora Lucia borgte eines von 
einem ihrer Bekannten, und ſtellte mich dem Grafen 
Pignatelli als ihren Sohn vor, der ſeit kurzem von 
Venedig zuruͤkgekommen. Der Graf, der mich ſeit vielen 
Jahren nicht geſehen, erkannte mich nicht, und ver⸗ 
ſprach mir, mich bei ſeiner Tochter, der Marquise Ta⸗ 
nueci, anzubringen. Dieſe Tochter hatte er mit ſei⸗ 
ner Gemahlin, die meinen Vater den Ritter C* * er⸗ 
mordet, erzeugt, und fie war etwa zwölf Jahr alt ge⸗ 
weſen, als ihre Mutter ſtarb. | 
Seine Empfehlung machte die Marguiſe neugierig 
mich zu ſehen. Ich wurde von dem Haus hofmeiſter des 
5 Gra⸗ 
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Grafen dahin geführt, und zuerſt der Schwiegermutter 
der Marquiſe vorgeſtellt, die mich für ihre Tochter zu 
gros faud, mich bei f ch behielt, und dem alten Grm 
ſen ſagen lies, ſie wolle fuͤr mich ſorgen. 


Rofalie ſchien, als ich ihr dieſen Tauſch erzaͤhlte, 
nicht ganz damit zufrieden. Sie kannte die alte Mar⸗ 
quiſe, und verficherte mir, daß fie mehrere Pagen auf 
die Seite geſchaft, die vorher ihre Gunſt beſeſſen. So 
gefaͤhrlich nun dieſe Ausſicht war, ſo gieng ich leicht dar⸗ 
über hin, und ſchmeichelte mir, daß es mir nie an et⸗ 
was fehlen würde, wenn ich das Gluͤk hätte, einer fo 
vornehmen Perſon zu gefallen. Am andern Morgen 
wartete ich dem alten Grafen auf, der mich mit in 
feinen Wagen nahm, und mich der Marquiſe borſtellte. 5 
Sie empfieng mich mit vor zͤglicher Artigkeit, erkundigte 
ſich nach der Lebensart der Benetiani [den Damen, und 
ſrug, ob ich dort gedient hatte? Signera Lueia, die 
aus Venedig war, hatte mir meine Lektion ſehr gut 
eingepraͤgt, ſo daß ich im Stand war, jede Frage zu beant⸗ 
i worten. Die alte Marquiſe ſchien vollkommen mit mir 
zufrie eden beſtimmte mich zum Dienſt in ihren Zimmern, 
und befahl einer alten Haushofmei ſterin, mich mit allem 
noͤthigen zu verſorgen, und mir nichts abgehen u 
laſſen. | 5 


Dieſe 
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Dieſe Haushoſmeiſteein, Namens Beakriee, hatte 
ehemals bei der Gräfin Pignatelli gedient, und war 
eine vertraute Freundin der ungluͤklichen Salmali 
geweſen; ſie war die einzige, die von der Liebe des Rit⸗ 
ters Co Keuntuniß hatte, und nach dem Tod der Graͤ⸗ 
fin bat fie den Grafen, fie aus einem Haus wegszubrin⸗ 
gen, wo ſie vor Traurigkeit und Schwermuth nicht laͤn⸗ 
ger aushalten koͤnnte. Der Graf gab ſie zuerſt ſeiner 
Tochter, die alte Marquiſe aber, die ihre Klugheit und 
Verſchwiegenheit bemerkte, zog ſie an ſich, und machte 
ſie zur Vertrauten aller ihrer Jutriguen. Sie hatte 
die Oberaufſicht über die ſaͤmmtliche Bedienung des 
Pallaſtes. | 

Die befondere Empfehlung ihrer Gebieterin machte 
fie aufmerkſamer auf mich, und da fie an mir eine ges 
wiſſe Lebhaftigkeit und Heiterkeit des Charakters be⸗ 
merkte, faßte ſie eine gewiſſe Zuneigung zu mir, die 
in der Folge mir Ehre und Leben rettete. Einſt, als ich 
ſie im Scherz meine gute Mamma nannte, betrach⸗ 
tete ſie mich aufmerkſam, druͤkte mir die Hand, und 
ſagte, ich koͤnnte wohl die Wahrheit reden, fie hätte 
ehemals einen Sohn gehabt, für den fie mich gerne 
halten wuͤrde, wenn ſie nicht wuͤßte, daß er in ihren Ar⸗ 
men geſtorben waͤre; indeſſen haͤtte ich doch eine auſſer⸗ 


ordentliche Aehnlichkeit mit zwei Perſonen, die ſie auf 


der 


der Welt am boͤchſten gefchäzt, und wenn ich auch nicht 
ein Sohn des Nitters E** und der Graͤſin Pig na⸗ 
telli wäre, fo könnte ich mich doch getroſt dafuͤr aus⸗ 
geben. Ich erſchrak heſtig bei dieſen Worten, und hats 
te groſe Mühe, ihr meine Beßuͤrzung zu verbergen; doch 


x 


faßte ich mich, und verſicherte, daß ich niemals zu Nea⸗ 
pel geweſen, und zu Venedig von Signora Lucia ei 
ner ihrer Schweſtern zuruͤkgelaſſen worden, bis fie mich 
vor kurzem nach Neapel rufen laſſen. er 

Beatrice nahm dies alles für Wahrheit, und 
forſchte nicht weiter. Des Abends wurde mir mein Bett 
in einem kleinen Kabinet, dicht an dem Schlafzimmer 
b der alten Marquiſe angewieſen, wo ich mich gaͤnzlich 

meinen Gedanken uͤberlies, und erſt ſehr ſpaͤt einſchlief. 

Ich hatte einen aͤugſtlichen Traum, ſuhr oft von meinem 
Bett empor, und rief einigemal aus: 

O Stelle! O Sorte ancor' tu non finisci? 

O Schikſal! wenn hoͤrſt du auf mich zu 
verfolgen! 4 

Die Marquiſe konnte aus ihrem Bett jeden Athens 
zug von mir hoͤren. Den folgenden Morgen rief ſie mich 
in ihr Zimmer, und frug, ob ich gut geſchlafen haͤtte. 
Ich erwiederte, ich wäre ſehr unruhig geweſen, befaͤnde 
mich aber jezt ganz wohl und munter. Sie fuhr fort, 
bob ich gerne bei ihr dienen, ob ich mich gut aufführen 
und 


und verſchwie de ſeyn wuͤrde? Meine Antwort war, Iht 
Wille würde meine Richtſchnur ſeyn, mein Gluͤk ſtuͤn⸗ 
de ganz in ihrer Hand. „Das iſt zu viel;“ erwiederte 
ſie mit angenommener Sprödigkeit ; „ich verlange nur 
„etwas Eifer und Zuneigung; laßt Beatricen herein⸗ 
„kommen, und legt euch wieder nieder, ihr habt nicht 
i gut geſchlafen, und ich möchte gerne eure Geſund heit 
„ ſchonen.“ 8 
Ich gehorchte ohne Widerrede, weil ich bereits 
wußte, daß man ihr nie widerſprechen muͤſſe. Ich warf 
mich angekleidet auf mein Bett; eine halbe Stu: nde 
nachher erſchien Beatrice mit einer Kraftſuppe, und 
ſagte laͤchelnd: „Sieh, Franzischino! (dieſen Na⸗ 
men hatte ich beim Eintritt in das Haus angenommen) 
„behandelt man die Pagen zu Venedig eben ſo gut, wie 
„zu Neapel? Hier iſt ein Beweiß von der Gunſt deinek 
nv Gebieterin, du mußt ihn annehmen, und fuͤr deine 
„ Geſundheit ſorgen, denn fie will daß alle die ſich ihr 
„nähern, immer friſch und munter ausſehen ſollen.“ — 
Ich war bereits von Roſalien vorbereitet, und 
errieth leicht den Sinn dieſer Rede, doch ſtaunte ich, 
daß man mich ſchon jezt ſo gänfig behandelte, da ich 
kaum acht Tage im Haus war. Ich hatte mich kaum 
angekleidet, als ich fon zum Dieuſt gerufen wurde; | 
unterdeſſen dankte ich Bensricen für ihre gute em⸗ 
1 | | pſeh⸗ 


pfehlung bei Madame, und verſprach mich jederzeit ers 
kenntlich zu bezeigen. Sie ſagte, alles dies bewieſe mir 


die Zuneigung der Marquiſe, und wenn ich gefällig waͤ⸗ 


re, wuͤrde ich noch mehrere Beweiſe ihrer Guͤte erhal⸗ 
ten. Ich druͤkte ihre beiden Haͤnde in die meinigen, 
und bat ſie, mich genau in allem zu unterrichten, wo⸗ 
durch ich die Gunſt meiner Gebieterin erhalten koͤnnte. 


In dieſem Augenblik klingelte die Marquiſe, und 
Beatrice verlies mich mit dem Verſprechen, daß fie 
mich Abends um fünf Uhr in einem Kabinet der Galle⸗ 
rie erwarten wollte, wo uns niemand ſtoͤren wuͤrde, 
weil um diefe Zeit ein Offizier zur Marquiſe zu kommen 
pflegte, der immer eine gute Stunde da blieb. Nie 
haͤtte ich mir einfallen laſſen, daß dieſe alte Perſon, de⸗ 
ren Enkel ich ſeyn konnte, in mich verliebt wäre, ich 
ſchrieb anfangs alles auf Rechnung ihres guten Herzens, 
aber nachber ſah ich wohl, daß ich vom Schikſal gleich 


ſam zu alten Weibern verdammt war. 


Meine Lage zwiſchen dieſen beiden Matronen war 


ſchreklich. Die eine verlangte Liebe von mir, und lies 


mich nicht von ihrer Seite, waͤhrend die andere, die 
das ganze Spiel einſah, auf mich ſchimpfte, und mir 
vorwarf, daß ich ihrer Gebieterin mehr Zuneigung be⸗ 
wies, als ihr. Ein ganzes Jahr lang vergieng beinah 
Franzisch. 1. B. E kein 
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kein Tag, wo ich mich nicht aus ihren Hinden et 
wuͤnſchte. N. 
Der Gedanke, ein Moͤnch zu werden, fand jezt wie⸗ | 
der vor meiner Seele; ich war ein und zwanzig Jahr 
alt, und hatte bei den Franziskanern eine gute Auf⸗ 
nahme zu erwarten, wenn ich mich meldete. Dieſer 
Entſchluß wurde indeſſen durch einen andern vereitelt, 
den mir die Rache eingab. 
Eines Tages als ich Arznei genommen, und auf 
meinem Zimmer blieb, hoͤrte ich in dem Kabinet der 
Marquiſe die Stimme des Offiziers, der gewöhnlich des 
Abends um fuͤnf Uhr bei ihr erſchien. Ich weiß nicht, 
ob fie vergeffen hatte, daß ich fo nabe war, und alles 
durch einen Verſchlag mit anſehen konnte, kurz um mich 
zu uͤberzeugen, was vorgieng, machte ich ein kleines Loch 
hinter einem Gemaͤhlde in die Wand, und ſah den Of⸗ 
fiier nebſt der Marquiſe auf dem Bett, die ſich in Ev: 
wartung des Abendeſſeus die Zeit auf die angenehmſte 
Art zu vertreiben ſuchten. Ich aͤrgerte mich, einen ſol⸗ 
chen Nebenbuhler zu haben, und faßte eine ſolche Ab⸗ 
neigung gegen die Marquffe, daß ich auf der Stelle das 
Haus verlaſſen haͤtte, wenn mich nicht die Noth zwang 
zu bleiben. 
Als ich zu Bentricen Koh erzählte ich ihr, was 
ich geſehen und gehört. Sie lachte uͤber meine Einfalt 
ö und 


und meinen Unwillen; und da ich nun wohl ſah, woran 
ich war, ſo beſchloß ich mich bei erſter Gelegenheit an 
meinem Nebenbuhler zu raͤchen. Dieſe zeigte ſich kurz 
nachher. | | ; 

Ich war im gauzen Haus als der Liebling der Da⸗ 
me bekannt. Eines Tags als fe nach dem Land ver⸗ 


xeiſen, und die Nacht dort zubringen wol lte, ſchuͤzte ich 
eine Unpaͤßlichkeit vor, und bat um die Erlaubniß, zu 
Haus bleiben zu duͤrſen. Die Marquiſe gab es zu, fie 
liebte mich, und wollte mich ſchonen, weil ich fie durch 
meine kleinen Erzaͤhlungen angenehm unterhielt. Doch 
Halle fie Beatricen, mich nicht zu verlaſſen, da⸗ 
mit es mir nicht einſiel, in den Straſſen herum zu 
h aufen Demohngeachtet fand ich Mittel, dem Offizier 
ein Billet im Namen der Marquiſe zuzuſchiken, worinn 
ſie ihm meldete, fo ſpaͤt als moͤglich, zu kommen, weil 
ſie ihn erſt nach dem Abendeſſen, wenn ſie von ihrer 
„Schwiegertochter zuruͤkkaͤme, ſprechen koͤnute; unterdeſ⸗ 
ſen moͤgte er fie nur in ihrem Kabinet erwarten. 

Der Offizier kam dem Befehl genau nach, und nach⸗ 
dem er bis zehn Uhr gewartet, ſagte man ihm, er moͤg⸗ 
gte ſich nur einſtweilen zu Bette legen. Kaum war er 
darinn, fo legte ſich eine Mohrin, die ohngefaͤhr das 
Alter der Marquiſe hatte, und von mir abgerichtet war, 

an ſeine Seite, und ſprach die ganze Nacht kein Wort. 
E 2 Unter⸗ 
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Unterdeſſen hatte ich ein Brett von dem Verſchlas mei⸗ 
nes Kabinets ſachte losgemacht, nahm die Kleider des 
Offiziers bis aufs Hemd weg, und ſezte das Brett wie⸗ 
der geſchikt an ſeine vorige Stelle. | | Ä 
Den folgenden Morgen gegen acht Uhr erkannte 
der Offizier bei dem hellen Tag, ſeinen Irrthum, und 
glaubte nicht anders, er habe bei dem Teufel geſchla⸗ 
fen, indem er das haͤßliche afrikaniſche Geſicht neben 
fi) ſah. Je mehr die Sklavin ihn zu beſaͤnftigen ſuchte, 
deſto ärger ſchrie er, ſprang voller Angſt aus dem Bett, 
und ſuchte nach feinen Kleidern, um zu entwiſchen. Als 
er dieſe nicht fand, huͤllte er ſich vor Beſtuͤrzung in ein 
Bettuch, um ſich nicht dem Spott der herbeigelaufenen 
Bedienten auszuſezen. Die Mohrin hatte unterdeffen 
das zweite Bettuch um ſich geworfen, und beide fiunden 
beſchaͤmt an der Thür des Zimmers, antworteten nichts, 
und schienen vor Schaam und Zorn versteinert. | 
Der ganze Pallaſt gerieth in Aufruhr, fo daß end⸗ 
lich der junge Marquis Tanucei ſelbſt herbei kam. Dier 
fer, der von den Liebeshaͤndeln ſeiner Mutter nichts 
wußte, und den Offizier nicht kannte, befahl, daß man 
ihn in dieſem Aufzug auf die Straße werfen follte. Sets 
ne Bedienten gehorchten dem Befehl, und begleiteten 
ihn mit lautem Lachen und Ziſchen bis zur naͤchſten 
Kirche, wo er hineinſprang, um ſich vor der Wuth des 
Poͤbels 


\ 


Po bels zu ſichern. Wie er da heraus und nach Haufe 
gekommen, weiß ich nicht, ſoviel aber iſt gewiß, daß er 
nachher verſchwand, und nicht wieder zu Neapel geſehen 
wurde, und daß die Marquiſe bei ihrer Ruͤkkehr verle⸗ 
gen war, wie ſie ihren Ruf rechtfertigen ſollte. Die 
Mohrin wurde in ein Gefaͤngniß geworfen, und durch 
fuͤrchterliche Qualen gezwungen zu geſtehen, wer ſie in 
das Zimmer der Marquiſe eingefuͤhrt haͤtte. Die Un⸗ 
glͤͤkliche nannte mich, und nachher hat man nichts wie⸗ 
der von ihr gehoͤrt. 


Ich merkte bald, daß meine Gebieterin von allem 
genau unterrichtet war, und ob ſie mir gleich mit ihrer 
gewoͤhnlichen Freundlichkeit begegnete, ſo urtheilte ich 
doch aus einigen Bliken, die ſie mir zuwarf, daß ſie 
nichts Gutes gegen mich im Sinn haben muͤſſe. Meine 
Vermuthung wurde durch den Umſtand beſtaͤrkt, daß, ſie 
mich nicht zu den gewöhnlichen Stunden in ihr Zimmer 
rufen lies, und an allem, was ich ihr vorerzaͤhlte, we⸗ 


| niger Geſchmak fand, als ſonſt. Kurz, das Verlangen 


ſich zu raͤchen hatte alle Neigung zu mir erſtikt, ſie 
konnte ſich nicht laͤnger uͤberwinden, und vertraute ſich 
Beatricen, die zugleich Befehl erhielt, mir eine 
Kraftſuppe zu bringen, die mich mit einem mal von al⸗ 
len meinen Uebeln heilen konnte. | 


l E 3 | Eie 
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Sie übernahm dieſen Auftrag aͤuſſerſt ungern, in⸗ 
deſſen war Verſtellung Pflicht, fie that alſo, als went 
ſie die Gruͤnde ihrer Herrſchaft billigte, und ſagte, ſie 4 
wäre nach der empfangenen Beleidigung ihrer Ehre dies 
Opfer ſchuldig. 

Beim Eintritt in mein Kabinet wekte ſie mich auf, 
bot mir die Schüſſel dar, und ſagte: „Hier Franzis⸗ 
chino iſt eine vergiftete Suppe, die ihr nehmen ſollt, 
„und ich habe Befehl, nicht eher wieder wegzugehen, 
„bis ihr vor meinen Augen geſtorben ſeyd.“ — Eine 
Minute nachher ſezte ſie mit einem mitleidigen Blik hin⸗ 
zu: „Haͤltſt du mich wohl eines ſolchen Verbrechens 
„ kaͤhig? und glaubſt du, daß mir meine Liebe zulaſſen 
„wird, es zu vollfuͤhren? Nein! der Zorn des Himmels 
„treffe mich, wenn ich je den Gedanken faßte! Du 
„biſt mir viel zu werth, nur hilf mir aus dieſem Handel, 
„und gieb mir ein Mittel an, dein Leben zu retten, 
„und unfre barbariſche Gebieterin zu hintergehen.“ 

Ich war bei dieſem ſchaudernden Kompliment halb 
des Todes vor Schreken, betheuerte Beatrieen eine 
ewige Erkenntlichkeit für ihre Güte, und ſagte, ich 
wünſchte nur mein Leben zu erhalten, um es ihr zu 
weihen. Vorfezt ſaͤhe ich kein ander Mittel mich zu ret⸗ 
ten, als die Marquiſe zu überreden, daß ich mich, nach⸗ 
dem ich augekleidet, geweigert, die Suppe zu nehmen, 

7 die⸗ 
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dieſelbe auf die Erde gegoſſen, und dann zum Fenſter 
hinunter durch den Garten entſprungen fey. Sie wäre 
mir nachgelaufen, um mich anhalten zu laſſen, haͤtte 
geſchrieen, aber ich waͤre dennoch entwiſcht, und man 
10 iſſe nicht, wo ich hingekommen. | 

Beatriee billigte dieſen Einfall, und ſpielte ihre 
Rolle vortreflich. Zuerſt berſtekte ſie mich in ihr Zimmer 
wo nie jemand aus dem Haus hineinkam, dann fieng 
ſie an zu ſchreien, rief um Huͤlfe, und brachte alles in 
Bewegung. 

Die alte Marauiſe lief a herbei, und wurde 
ganz wuͤthend, als ſie meine Entwiſchung vernahm. Sie 
ſchien in Raſerei zu verfallen, und Beatrice ver 
ſicherte mich nachher, ſie habe in den funkelnden Augen 
dieſes abſcheulichen Weibes zum erſtenmal das lebendige 
Bild des Satans geſehen. Sie raufte ſich unter den 
graͤßlichſten Fluͤchen die Haare aus, rann mit dem 
Kopf wider die Wände, und aus Furcht, ich möchte ihre 
Schandthaten aufdeken, faßte ſie den graͤßlichen Ent⸗ 
ſchluß, ſich ſelbſt zu vergiften. | 

Beatriee eilte zu dem jungen Marquis Tanuc ei, 
und bat ihn eiligſt zu kommen, wenn er ſeiner Mutter 
das Leben retten wollte. Er kam, aber Wuth und Ver⸗ 
zweiflung hatten unterdeſſen das Gift uͤberfluͤſſig gemacht, 
und ſich ihrer ſo ganz bemächtigt, daß ſie den n 
1 der 
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der Sprache verlor, und Troz allen Mitteln der Aerzte 
einige Stunden nachher, unter graͤßlichem Geſchrei und 
den fuͤrchterlichſten Verwuͤnſchungen den Geiſt aufgab. 
Man muthmaaßte Vergiftung und lies den Körper öfnen, 
fand aber nichts als die Beweiſe einer durch Zorn und 
Verzweiflung verurſachten Erſtikung. 

Jezt war man blos darauf bedacht, die Urſache ihres 
Todes zu verbergen. Ich kam wieder aus meinem Ka⸗ 
binet hervor, und ſpielte mit den übrigen Bedienten 
die Rolle einer tiefen Traurigkeit, bis ſie den folgenden 
Tag Abends gegen ſieben Uhr begraben wurde. 

Beatrice hinterbrachte mir die Nachricht ihres 
Todes mit zu grofer Freude, als daß ich eine guͤnſtige 
Meinung von ihrem Herzen ſchoͤpfen konnte ö denn eigent⸗ 
lich hatte ſie der Marquiſe ihr ganzes Gluͤk zu danken, 
und dieſe Undankbarkeit gefiel mir nicht. Ich lies mich 
indeſſen nichts merken, denn jezt bedurfte ich ihrer 
Huͤlfe mehr als jemals, da fie Haushofmeiſterin bei 
der jungen Marquiſe Tanucei wurde, deren junger 
ausſchweifender Gemahl ſelten zu Haus war, und den 
groͤſten Theil des Jahrs zu Rom oder zu Venedig zu⸗ 
brachte. Die junge Dame hatte ſich gaͤnzlich der Froͤm⸗ 
migkeit ergeben, und lebte fo ſtill und eingezogen, daß 
ſie die Bewunderung der ganzen Stadt erregte. Man 
ſprach nur von ihren Allmoſen und guten Werken, ihr 

6 Haus 


„ 
Haus walk der Vereinigungspunkt aller gottesfürchtigen 
Perſonen, und die Lebensart, die man bei ihr beobach⸗ 
ten mußte, fo ſtreng, daß der 1 Leichtfiun nicht 
un; geſtraft blieb. 

Ich benahm mich ſo gut, und ſtudierte den Charak⸗ 
ter meiner neuen Gebieterin ſo fleiſſig, daß ich ſehr bald 
ihre Achtung und Gewogenheit erhielt. Sie liebte wiſ⸗ 
ſeuſchaſtliche Unterhaltungen, und einer ihrer Lieblings⸗ 
gegenſtaͤnde war die Praͤdeſtination, nebſt andern ver⸗ 
wikelten Sägen aus der Theologie Ich wohnte den 
Konferenzen in ihrem Zimmer oft bei, daher ſte mich 
einsmals, nachdem die Geſellſchaft fort war, frug, ob 
ich etwas von dieſen Materien verſtünde, da ich ſoviel 
Aufmerkſamkeit darauf verwendete? Ich wiederhelte ihr 
den Hauptinnhalt des ganzen Geſpraͤchs, und ſezte noch 
einige Meinungen hinzu, die ihr ſo erhaben und uner⸗ 
wartet ſchienen, daß fie erſtaunt uräftrat, und aus⸗ 
rief: „Wie, Frantischind? feyd ihr mein Page, 

nder ein Gottesgelehrter? Sagt mir, wer ihr ſeyd, ich 
„muß es wiſſen, aber verbergt mir die Wahrheit nicht!“ — 

Ich wuͤnſchte jezt gerne geſchwiegen zu haben, denn 
mein Zögern erregte ihre Neugierde nur noch mehr, und 
fie begnuͤgte ſich nicht mit der Antwort, daz ich nie⸗ 
mals dergleichen Wiſſenſchaften ſtudiert, ſondern nur 
ein gluͤliches Gedaͤchtniß Hätte, „Ich laſſe mich nicht 
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„ 
uhintergehen, feng fie an, und hätte mich bereits nach 
„eurer Herkunft erkundigt, als ihr im Dienſt meiner 
„Schwiegermutter waret „aber ihr eiferſuͤchtiger heftiger 
„Charakter hielt mich ab. Dieſe Furcht iſt nun ver⸗ 
„ſchwunden, und da ich jezt Gelegenheit finde, ſo ſollt 
„ihr nicht mein Zimmer verlaſſen, bevor ich weiß, wer 
„ihr ſeyd, und wie ihr in Dienſte gekommen.“ ö 

Ich warf mich ihr zu Fuͤſſen, und bat fie dringend, 
mich mit dieſem Verlangen zu verſchonen; ſtatt der 
Antwort hies ſie mich aufſtehen, und meine Geſchichte 
zu entdeken. e 

„So muß ich Ibnen denn gehorchen! fieng ich mit 
„titternder Stimme an, ob ich gleich gewiß bin, daß 
„Sie mich verabſcheuen werden, ſobald ich Ihnen er⸗ 
„klaͤre, daß ich der ungluͤkliche Sohn des Ritters Cx 
„bin, den Ihre Mutter unbarmßerzigerweiſe mit ſich ins 
„Grab nahm. Eine vornehme Griechin, die als Skla⸗ 
„vin bei der Graͤfin diente, war meine Mutter, und 
„Diefe farb bei meiner Geburt. Alle diejenigen, die ſich 
„meiner Kindheit annahmen, ſind zu Grunde gerichtet 
„worden, und ſogar der Graf Pignatelli, Ihr Va⸗ 
„ter mußte um meinetwillen viel Verfolgung ausſtehen. 
„Noch kennt er mich nicht, denn nachdem ich ſechs 
„Jahr auf Koſten der Fuͤrſtin C* u zu Rom erzogen wor⸗ 
„den, erſchien ich vr ihm unter einem andern Namen, 
| „und 
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bund auf Bitten einer alten Frau, die ich für meine 
„Mutter ausgab, hatte er die Güte, mich ſelbſt in die⸗ 
es Haus zu bringen. 

„Ihr ſeyd alſo Colli? rief ſie nachdenkend, indem fe 
„vom Stuhl auffuhr. Nun ſtaune ich nicht mehr uͤber mein 
„Verlangen, mich mit euch zu unterhalten, und bald 
„glaube ich alles, was mir Beatrice geſagt hat.“ — 

„Ich erwiederte, Beatrice, die vielleicht eine 
kleine Vermuthung meiner Herkunft gehabt, haͤtte mit 
mir nur ein einzigesmal davon geſprochen. Die Maxquiſe 
bat mich, mit niemand davon zu ſprechen, und ihren 
Willen in allem zu befolgen. 

Abends nach Tiſche hatte ich ein ſcharfes Verhör 
von Beatrieen, wegen der langen Unterhaltung mit 
der Marquiſe auszuhalten. Sie hatte ihre Gebieterinn 

ſehr nachdenkend gefunden, und bemerkt, daß ſie zu⸗ 
weilen ſchwer geſeufzt, ſie hatte ſich zu Bett gelegt, 
ohne etwas zu eſſen, und ihre Leute unter dem Vor⸗ 
wand von Kopfſchmerzen fortgeſchikt. 

Aus dieſen Umſtänden ſchloß Beatrice, ihre Ge: 
bieterin muͤſſe durch irgend eine wichtige Sache beunru⸗ 
higt werden, und wollte durchaus wiſſen, was zwiſchen 
uns beiden hate worden. Die Wahrheit durfte 
ich nicht ſagen, und erfand alſo in der Ge ſchwindigkeit 
die Lüge, wir haͤtten uns von dem Marquis, der zu 
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Venedig krank laͤge, und den Kuren der dortigen Aerzte 
unterhalten. Sie ſchien mit dieſer Antwort beruhigt, 
und bezeigte den andern Morgen der Marantfe ihr Bei⸗ 
leid über die Unväßlichkeit ihres Gemahls, mit dem 
Zuſaz, fie moͤze ſich immer beruhigen, er waͤre nicht 
ſo ſchlecht, als ſie vielleicht glaubte. Die Marquiſe 
wußte nicht, was ſie damit wollte, und erwiederte, ihr 
Gemahl fey gar nicht krank geweſen, vielmehr erwarte 
ſie ihn eheſter Tage von Venedig zuruͤk. Sie geſtund 
endlich, daß fie es von mir erfahren, worauf die Mar⸗ 
quife ihr ihre Neugierde verwies, und mich zu ihr zu 
ſchiken befahl. N 

Ganz aufgebracht tam nun Beatrice in mein 
Zimmer, und ſagte. „Geht Luͤgner! Madame verlangt 
„euch zu ſprechen, moͤchte ſie mir doch bald befehlen, 
„euch eine Suppe zu bringen, wie ihre Schwiegermut⸗ 
ter.!“ — Ich ſuchte fie wieder zu befänftigen, es ge⸗ 
lang mir, ſie ſchlang ihre Arme um meinen Hals, und 
bat mich, ihr auffahrendes Weſen zu vergeſſen, und 
kuͤnftig offenherziger gegen fie zu ſeyn, wenn ich mein 
Gluͤk nicht verſcherzen wollte. Ich verſprach alles, und 
bat ſie unterdeſſen zu ſchweigen, und ſich die Nacht um 
ein Uhr in ihren Mantel gehüllt, im Garten einzufin⸗ 
den; ich würde um allen Verdacht zu entfernen, gleiche 
falls als Mädchen verkleidet, daſelbſt erſcheinen. 

Nun 


„ Re 

Nun trat ich in das Zimmer der Marquiſe. Sie 
empfteng mich mit den Worten; „Ihr habt Beatri⸗ 
neens Neugierde hintergangen „eure Kluaheit gefaͤllt 
„mir, wir muͤſſen immer auf unfrer Huth ſeyn, damit 
„fie eure und meine Geſinnungen nicht erraͤth.“ Zus 
gleich mit dieſen Worten fuhr ſie mir mit ihrer ſchoͤnen 
Hand fanft uͤber das Geſicht, woraus ich erkannte, daß 

ich ihr nicht ganz gleichguͤltig war. ö 
Da ich ſie immer aͤuſſerſt beſcheiden und zuruͤkhal⸗ 
tend kaunte, ſo wagte ich es nicht, eine ſo zaͤrtliche 
Schmeichelei zu erwiedern, und ich lies alſo blos meine 
Blike fuͤr mich reden, und es gelang mir, ſie von mei— 
ner warmen Ergebenheit zu uͤberzeugen. Sie verſtund 
dieſe Sprache, und fuhr nach einigem Stillſchweigen 
fort; „Ihr habt mir von jeher gefallen, Colli; werde 
nich es uicht einſt bereuen muͤſſen, mich dieſer Neigung uͤber⸗ 
nlaffen zu haben? Ihr ſeyd noch jung, habt vielleicht 
„alle Fehler eures Alters, ſeyd unbeſaͤndig, leich ſinnig⸗ 
„oder doch unbeſonnen und ſchwazhaft; wie gluͤklich wuͤr⸗ 
de ich mich ſchaͤzen, wenn alles dieſes nicht waͤre! Ich 
„bin von Natur ſanft, nicht heftig, und lebte bis jezt 
„in einer tiefen Gleichguͤltigkeit gegen alles, was ande⸗ 
„re Menſchen an das Leben feſſelt. Ihr ſeht, wie we⸗ 
nig mir die Abweſen heit meines Gemahls nahe geht, 
„und mit welcher Gelaſſenheit ich meine Schwiegermut⸗ 
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ter ſterben geſehen. Ich hatte mir ee um mei⸗ 


„ner Ruhe willen, mein Herz an nichts in der Welt zu 


„haͤngen, aber leider gelang mir dies nicht ganz! Wie 
„ungluͤklich wurde ich fon, wenn ihr, dem ich meine 
„Schwache geſtehe, mir dereinſt Urſache gaͤbet, ſie zu 


nbeweinen. ah es wohl moͤglich ſeyn, Colli? Sprecht 


„und beruhigt mich! — | 
„Eher würde ich mein Leben laſſen, ſieng ich an, 
„als den Gedanken faſſen, Ihnen zu misfallen; mein 
„ganzes Herz wüͤnſcht, nur Ihnen zu gehorchen nur 
„Ihre Guͤte zu verdienen; aber, fuhr ich mit einem few 
„rigen Blik fort, wollen Sie mich vielleicht nur pruͤfen, 
„ob ich verwegen genug bin, meine Augen bis zu Ih⸗ 
„nen zu erheben? Wäre dies, fo entfernen Sie mich 
„lieber von hier, ich werde wenizer zu beklagen ſeyn. 
„Ihr habt von mir keinen Kummer zu erwarten, 
„ ſagte die Marquiſe; ich habe es bereits geſagt, daß 
„mein Herz bisher ganz frei war, und nie an irgend ei⸗ 
„nem Gegenſtand mit Waͤrme hieng; mein Gemahl hat 
„ ſich nie bemüht, nur meine Achtung zu erwerben, er 
„kann von mir nur die Pflicht verlangen, der mich das 
„Geſez unterwirft, und ich zittere jezt bei dem Gedau⸗ 
„ken ſeiner Ruͤkkehr. Lange habe ich mit mir gekaͤmpft, 
„um dem Eiudruk zu widerſtehen, den euer erſter Anblik 
„auf mich machte. Ich wurde traurig, als ich ſah / daß 


„mei⸗ | 
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„meine Schwiegermutter euch in ihrem Dienſt behielt, 
forte der Urſache meiner Unruhe nach, und frug mich 
„umſonſt, warum ich euch andern vorzoͤge. Nie ſand 
„ich eine genugthuende Antwort, und begnuͤgte mich we⸗ 
„nigſtens, meine Neigung zu verbergen, wenn ich ſie 
gleich nicht erſtiken konnte. 

„Meine Unruhe wurde noch vermehrt, als mir 
„Beatrice im Vertrauen entdekte, daß fie mich für 
„die Tochter des Ritters E** und euch für meinen 
„Bruder hielt. Ich vertraue euch dieſes Geheimniß, 
„oon deſſen Verſchweigung mein Leben und das eurige 
Habhaͤngt. Hört ferner. | 
Eines Tages, als ich den Schmuk meiner Mutter 
ubeſah /d den mir der Graf geſchenket, bemühte ich mich, 
„eine Ooſe qufzumachen, deren ſtarker Dekel mich ein 
„Geheimniß vermuthen lies. Ich konnte es nicht zu 
„Stande bringen, und nachdem ich beinah einen gan⸗ 
nen Morgen damit zugebracht, wurde ich durch die An⸗ 
kunft meines Vaters unterbrochen, der mir entdekte, 
ner habe mir einen der ſchoͤnſten und artigſten Pagen in 
„ganz Neapel ausgeſucht. Ich erwiederte, alles was 
„von feiner Hand käme, wäre mir doppelt theuer. Eis 

„nen Augenblik nachher gieng er zu meiner Schwieger⸗ 
„mutter, und erzählte ihr, was er mir für ein Geſchenk 
angedacht, 
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„Beatriee, die mich zum Theil erzogen, kam 
„mit heiterm Geſicht in mein Zimmer, und ſagte, der 
„Marqulſe Tanueei habe den Liebesgott ſelbſt von 
„Cythere holen laſſen, und wuͤrde mir ihn Morgen vor⸗ 
„ſtellen, um meine Gleichguͤltigkeit gegen fein Geſchlecht 
„zu zerſtreuen. Ich lachte daruͤber, grif wieder nach 
„meiner Doſe, und bat fie, mir fie oͤfnen zu helfen. 
„Kaum hatte fie diefelbe erblikt, fo rief fie erſchroken 
„aus: — Mein Gott! was machen Sie? Ich weiß, was 
uin dieſer Doſe enthalten, und niemand verſteht ſie zu 
„oͤfnen, als ich. Ich mußte ſie auf Befehl des Ritters 
„C machen laſſen, und Sie werden fein Portrait, 
„und dasjenige der Gräfin Ihrer Mutter darinne fin⸗⸗ 
„den. Zugleich drukte fie an einer Stelle des Ber 
ſchlaͤgs, und ich ſtaunte uͤber die Schoͤnheit der beiden 
„Portraits, die vor mir lagen. 

„Beatrice konnte bei dieſem Anblik ihre Sünde. 
„nen nicht zuruͤkhalten, und ich ſelbſt, wurde bei der 
„Erinnerung an meine Mutter, und ihrer Leidenſchaft 
fur den Ritter, tief gerührt. Ich bat Beatrieen, 
„mir die ganze Geſchichte umſtaͤndlicher zu erzaͤhlen, als 
nich fie wußte, fie verſprach es mir, entfernte ſich aber 
„unter dem Vorwand, daß fie zu ihrer Gebieterin muͤßte, 
„und verſprach, gegen die Nacht wieder zu kommen, 
„und mein Verlangen zu befriedigen. 

„Sie 


\ 


„Sie hielt Wort, und nachdem fie mir die Ge⸗ 
schichte meiner Mutter und des Nitters, nebſt dem 
„traurigen Tod beider, die Entweichung der ſchoͤnen 
Griechinn, eure Geburt, Erziehung, und die Vers 
„wendung der Fuͤrſtin E** erzählt, änderte fie den 
„Ton, und ſagte, dies alles waͤre noch nicht das ganze 
„Geheimniß dieſer Doſe, aber fie konne es mir auch 
„nie ganz entdeken. Ich drang in ſie, bat, drohte, 
„und brachte ſie endlich zum Geſtaͤndniß. Sie eröfnete 
„mir alſo, daß der Graf Pignatelli, den ich für 
„meinen Vater hielt, nur den Namen deſſelben truͤge, 
„und daß meine Mutter, in ihrer ſchoͤnſten Bluͤthe, 
nfeinem Reichthum aufgeopfert worden, weil fie kein 
„Vermoͤgen hatte. Ihre Verwandten haͤtten ſie an⸗ 
„faͤnglich ins Kloſter ſteken wollen, nachher aber zu dies 
„fer Heurath gezwungen, aber ſchon im vaͤterlichen 
„Haus habe fie den Ritter Cx gekannt, und über 
„alles geliebt. Nach zwei Jahren der heftigſten Liebe, 
„wäre fie mit mir, einen Monath vor ihrer Verheura⸗ 
„thung niedergekommen; fie Beatrice haͤtte mich 
auf dem Land erziehen laſſen, und meine Mutter habe 
den alten Grafen einen Monath nach ihrer Heurath bes 
„redet, daß fie ſchwanger waͤre. Sodann habe ſie eine 
„Schwangerſchaft von neun Monathen vorgegeben, und 
„mit Huͤlfe einer vertrauten Wehemutter, mich in den 
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„Pallaſt eingefuhrt, indem fie mich nur für zehn Mo⸗ 
„nath alt ausgab, ohnerachtet ich bereits zwanzig hatte. 

„Der alte Graf, der mich wuͤrklich fuͤr ſeine Toch⸗ 
„ter hielt, waͤre vor Freuden auſſer ſich geweſen, haͤtte 
„mich ſeine Erbin, den Troſt ſeines Alters genannt, 
„und mich bis an den Tod meiner Mutter bei ſich ergie= 
„hen laſſen. Nachher nahm mich eine Schweſter des 
„alten Grafen zu ſich in ein Kloſter. 

„Alles dieſes, fuhr Beatrice fort, wäre ſo wahr, 
„daß ich nur die Portraite anſehen dürfe, um mich da⸗ 
„von zu uͤberzeugen. — Iſt dies nicht Ihr Mund? ſagte 
nfie, ſehen Sie hier nicht Ihre ſchoͤnen ſchwarzen ofnen 
„Augen, dies nicht Ihre Stirne? Ihre ganze Geſichts⸗ 
bildung iſt der des Ritters fo ahnlich, daß ich oft er⸗ 
„ſtaunte, wie ſich der gute Graf fo hintergehen laſſen 
„konnte. Wahr iſt es, daß gleich nach der Verheura⸗ 


„thung Ihrer Mutter, der Ritter auf Beſehl ſeines 


„Ordens zu Feld ziehen mußte, und beinah drei Jahre 
„ausblieb, worauf er mit der griechiſchen Sklavinn 
„zuruͤk kam, und fie der Gräfin ſchenkte. 

„Dieſe Sklavinn wurde nachher die unſchuldige 
Urſache des Kummers Ihrer Mutter, wodurch nach⸗ 
„her die drei liebenswuͤrdigſten Perſonen, die ich je ge⸗ 
„kannt, zu Gtund gerichtet worden. — 


„„Da⸗ 
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„Damals, fuhr die Marquiſe fort, machte! dieſe 
„Erzehlung Beatricens keinen tiefen Eindruk auf 


ymich. Ich wußte, daß Leute ihrer Art gerne ſchwazen, 
und ihre Herrſchaft durch allerlei Maͤhrchen zu unters 


„halten ſuchen. Erſt dann giengen mir die Augen auf, 
„als ihr mir vorgeſtellt wurdet. — Was ſagt ihr nun 


u allem dieſem, mein lieber Colli? fuhr die Mars 


„quiſe mit Thraͤnen in den Augen fort; biſt du mein 
„lieber Bruder? oder biſt du es nicht? darf ich mich 
„meiner Neigung uͤberlaſſen, ohne meine Pflicht zu vers 
„lezen? oder muß ich befuͤrchten, ſtrafbar zu werden, 
„wenn ich dich ſerner ſehe? O ſage mir noch, warum 


-ramft du nach Neapel? wie kamſt du in dieſen Pallaſt, 


„um mich zur Ungluͤklichſten meines Geſchlechts zu ma⸗ 


chen?“ — 


Sie begleitete dieſe Fragen mit Seuſtern und Bli⸗ 
ken, die mir durchs Herz giengen. Ich wußte nicht, 
was ich von allem dieſem denken ſollte, und da ich ſie 


immer noch aufmerkſam betrachtete, ohne zu antwor⸗ 


ten, frug ſie mich, was ich nun von ihrem Schikſal 
bielt? 

Es iſt noch lange nicht ſo traurig wie das meinige, 
„fieng ich an, die ganze Laſt dieſes ſchreklichen Geheim⸗ 
„niſſes faͤllt auf mich zuruͤk. Sind Sie wuͤrklich meine 
„Schweſter, ſo bleibt mir nichts uͤbrig, als der Tod, 
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„deun meine Liebe kann ſich unmöglich darauf beſchrä⸗ 
„ken. Meine Liebe zu Ihnen iſt unausloͤſchlich, ich bin 
bereit, Ihnen mein Leben auſzuopfern, und dies in⸗ 
„nige warme Gefühl waͤre blos fuͤr meine Schweſter! 
„Nein; niemals, es iſt nicht moͤglich, wir ſind durch 
„die Bande der Liebe, nicht durch die des Bluls mit 
„einander vereinigt. Beatrice hat dieſe elende Fabel 
„erfunden, bemerken Sie nicht täglich) Aehnlichkeiten 
inwiſchen Perſonen, die einander nie geſehen? Tauſend 
natürliche Gründe koͤnnen Sie uͤberzeugen, daß ein 
„Weib, das ihren Gemahl nicht liebt, Kinder mit ihm 
‚zeugen kann, die ihrem Geliebten aͤhnlich ſehen. Aber 
„auſſerdem hat Beatri ee ihre eigenen Beweggruͤude, 
ydieſe Sprache zu fuͤhren, und da ich denn in Gefahr 
„ſtehe, alles zu verlieren, ſo ſoll Ihnen auch noch die⸗ 
„ſes Geheimniß nicht verſchwiegen bleiben. Nene 
Ich erzaͤhlte ihr nun, wie Beatriee gleich an⸗ 
fangs Ihre Liebe zu mir geaͤuſſert, wie ich mich aus 
Noth und Furcht verſtellen muͤſſen, um fie auf meiner 
Seite zu behalten, wie unertraͤglich mir die Beweise 
ihrer Zaͤrtlichkeit ſielen. Endlich ſezte ich hinzu, daß 
ſie ihre Neigung zu mir errathen, und mir gedroht 
hätte, es ſollte mein Ungluͤk ſeyn, wenn ich ſie je er⸗ 
wiederte. Ferner geſtund ich, daß ſie mich dieſen Abend 
in den Garten beſtellt, und bat die Marquiſe, uns zu 
ehor⸗ 
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behorchen, und. dann nichts weiter zu üben „als was 
fe hoͤrte. * 

Die Marquiſe ſchien über alles dies ſehr zu erſtau⸗ 
neu, und indem fie außeng, mistrauiſch zu werden, 
ſugte fie mir beim Weggehen: „Nehmt euch in Acht, 
„daß niemand etwas von dieſer Unterhaltung erfaͤhrt. 
„Ich werde mich an dem beſtimmten Ort im Garten ein⸗ 
finden, und wuͤnſche alsdenn, Beatrieen als eine 
„ Lüͤgnerin zu finden. Aber ſo gerne ich es auch wuͤnſchte, 
„to fühle ich nur zu ſehr, daß wir durch die Bande des 
„Bluts mit einander verknuͤpft find. Geht, und be⸗ | 
„reitet euch auf dieſen Abend vor, der Himmel gebe, 
„daß ich euch fo finde, wie es mein Herz wuͤnſcht.“ — 
Von hier gieng ich gerade nach Beatricens 
Zimmer, die mich mit der ſchreklichſten Ungeduld er⸗ 
wartete. Sie war mehrmalen an der Thuͤre der Mar⸗ 
qutfe geweſen, zu ſehen, ob wir nicht ausgeredet hätten, 
und hatte bemerkt, daß wir oft beide ſchwiegen, und 
in Nachdenken und Trauriskeit verſunken ſchienen. 
„Darf man wohl, ſieng fie mit ſpoͤttiſchem Laͤcheln an, 
„heute mehr Aufrichtigkeit von Ihnen ae als ge⸗ 
tern 2 Freilich, Franztischind is zu weit über mich 
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erhaben, und ſeitdem die liebe: I: 


„fich feine Unterhaltung drei Stunden . gefallen 
3 mehr von ihm erwarten. Ich 


last, ſo darf ich weni 
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„mus ihn vielmehr als meinen Herrn betrachten, und 
„ihn jezt bitten, ein guͤnſtiges Wort bei meiner Gebie⸗ 
„terin für mich zu reden.“ — 

Ich verwies ihr dieſe Reden auf die ſchmeichelhaf⸗ 
teſte Art, die mir nur möglich war, eutſchuldigte meine 
anſcheinende Kälte mit uͤbler Laune, die mich fo: gut 
wie andere zuweilen uͤberfiel, und bat ſie, mir ihr 
Vertrauen zu ſchenken. Dann erinnerte ich ſie an die 
Zusammenkunft dieſes Abends, und frug, ob ſie mir 
Frauenzimmerkleider in mein Zimmer zurecht gelegt? 
Sie erwiederte, ſie habe alles beſorgt, und wolle mich 
erſt in der Galerie erwarten, bevor wir in den Garten 
giengen. 

Die Ungeduld, fie uͤber den Punkt meiner Geburt 
zum Geſtaͤndniß zu bringen, und zugleich meine Gebie⸗ 
terin von ihrem Irkthum zu uͤberzeugen, lies mich nicht 
lange beim Abendtiſch verweilen, und ich ſtand ſchon 
eine gute halbe Stunde vor der beſtimmten Zeit in einer 
Eke der Galerie. Es war noch nicht ganz finſter, und 
ich ſtellte mich in meiner weiblichen Kleidung an ein 
Fenſter, ſo auf die Treppe gieng. \ 

Ich war ohnehin gros, und dieſe Kleider machten 
mich noch groͤſer erſcheinen, daher ein zuruͤkgebliebener Be⸗ 
dienter des Marquis Tanucci, der eine Kammerfrau 
der Marquiſe beſuchen wollte, vor mir erſchrak, und 

vor 
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vor Augst ſich mehrmalen mit dem Kreuz bezeichnete. 
Dann erholte er fi wieder, und kam gerade auf mich 
zu; ich trat ſteif und gravitaͤtiſch, ohne ein Wort zu res 
den, einen Schritt gegen ihn, nun verlor er alle Faſ⸗ 
fung, hielt mich für ein Geſpenſt, das aus der Hölle 
oder dem Fegfeuer zuruͤkkaͤme, und ſank mit einem lau⸗ 
ten Schrei ſinnlos zu Boden. 

Auf das Getoͤs liefen einige Bedienten aus dem an⸗ 
ſtoßenden Saal herbei; ich aber eilte, aus Furcht ent⸗ 
dekt zu werden, ſchnell nach dem Ort unſerer Zuſam⸗ 
menkunft im Garten. Indem ich mich hier dem gruͤ⸗ 
nen Kabinet näherte, bemerkte ich eine Mannsperſon, 
die ſich zu verbergen ſuchte, und beſchloß, ihr dieſelbe 
Furcht einzufagen, wie dem Vorigen. Ich ſprang alle 
ein paar Schritte vor, ſtellte mich an den Eingang des 
Kabinets, und machte ein kleines Geraͤuſch, das fie zu⸗ 
kuͤkzukehren noͤthigte. | | 
Es war niemand anders als die junge Marquiſe ſelbſt, 
die ſich ſo verkleidet hatte, um unerkannt zu bleiben. 
Wir beide hatten einander nichts davon geſagt, und da 
ſie von Natur furchtſam war, und zum erſtenmal in 
ihrem Leben einer naͤchtlichen Zuſammenkunft beiwohnen 
wollte, fo erkitterte fie vor mir, hielt mich für ein Ge⸗ 
ſpenſt von ungeheurer Groͤſe, und glaubte, der Geiſt ih⸗ 
rer Schwiegermutter flünde vor ihr. In dieſer Augſt 
5 4 lief 
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lief fie ſchnell nach ihrem Zimmer zuruͤk. Indem fie auß 
die Galerie kam, fand ſie alle Bedienten des Hauſes 
um den armen Kerl verſammelt, der ſich noch immer 
nicht von feinem Schreken erholen konnte. Beatrice, 
die gleich den übrigen da ſtand, und die Marquiſe für 
einen Pagen anſah, reichte ihr den Schluͤſſel zu ihrem 
Zimmer, mit dem Auftrag, einige Herzſtaͤrkungen herbei 
zu holen. Die Marquiſe eilte mit dem Schluͤſſel in ihr 
Kabinet, und ſchloß ſich ein. Da unterdeſſen niemand 
wiederkam, ſo gerieth Beatrice auf den Argwohn, 
der Page möchte ihr ſonſt einen Streich ſpielen, lief 
ſelbſt nach dem Zimmer, und da ſie weder Schlüſſel, 
noch Pagen fand, lief fie mit Drohen und Lärmen im 
Pallaſt umher, ihn auſzuſuchen. | 1 
Ich hoͤrte in dem gruͤnen Kabinet den Lärm, der auf 
der Galerie entſtanden, und vermuthete gleich, daß ich 
die Veranlaſſung dazu gegeben. Indeſſen wurde mir die 
Zeit lang, und da immer niemand erſchien, ſo kehrte 
ich auf einer heimlichen Treppe nach meinem Zimmer 
zuruͤk, um meine Kleider zu vertauſchen, und daun nebſt 
den andern auf der Galerie zu erſcheinen, und allem 
Verdacht vorzubeugen. a 
Indem ich nun ohne Licht aus meinem Zimmer her⸗ 
austrat, fühlte ich mich im finftern bei den Haaren fa? 
fen, und empfieng ploͤrlich einen fo derben Schlag ins 
Ge⸗ 
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Geſicht, daß ich heftig anßeng zu bluten; zugleich rief 
man mir mit heiſerer Stimme zu: „den Schluͤſſel her, 
„Spizbube!“ Ich betheure aufrichtig, daß ich dieſe Stim⸗ 
me nicht erkannte, es war ſehr dunkel in der = und 
und indem ich den Schlag erhielt, fuhr ich nach meinem 
Solch, und ſties ihn der ungluͤklichen Beatrice in 
die Bruſt, die ſich jezt durch ihr lautes Wimmern zu er⸗ 
kennen gab, und mich zwang, eiligſt zu entfliehen, um 
nicht ertappt zu werden. g 


Die Treppe, wo ich dieſen ungluͤklichen Stoß that, 
war nicht weit son dem Zimmer der Marauiſe entfernt, 
und auf das Geſchrei kam ſie mit der Kammerfrau, wel⸗ 
che der Bediente beſuchen wollen, herbeigelaufen, und 
erblikte Beatricen in ihrem Blut liegend, und ohne 
Zeichen des Lebens. Auf das Geſchrei, das ſie alle aus⸗ 
ſtieſen, lief auch ich, gleichſam als wenn ich auch ver⸗ 
wundet worden, ganz mit Blut bedekt, herbei, und ſtell⸗ 
te mich noch beſtuͤrzter als die andern. 


Die Marquife ſank bei dieſem Anblik in Ohnmacht, 
und nachdem man ſie in ihr Zimmer zuruͤkgefuͤhrt, und 
Beatrice auf ihr Bett gebracht hatte, gieng ich in 
meine Kammer zuruͤk, und legte mich nieder, aber der 
Schlaf war fern von meinen Augen. Die Ohnmacht 
der TE beſchaͤftigte mich mehr, als der Dolchſtich, 
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den ich Beatricen gegeben, ich wagte indeſſen nicht 
aufzuſtehen, und ſie auf ihrem Zimmer zu beſuchen. 

Der Wundarzt kam, lies mir Ader, und bat mich, 
ein paar Tage auf meinem Zimmer zu bleiben. Gleich 
mit Tages Anbruch lies ſich die Marquiſe nach mir er⸗ 
kundigen, und zugleich melden, daß fie” mich beſuchen 
wuͤrde, ſobald ſie aufgeſtanden. Sie kam nach neun Uhr, 
in Begleitung einer ihrer Tanten, die auf die Nach⸗ 
richt, was in dem Pallaſt vorgegangen, ihrer Nichte zu 
Huͤlſe geeilt war. Dieſe Dame war die Schweſter des 
Grafen Pignatelli, eine ſehr reiche Wittwe, die 
ihre Nichte, die Marquife über alles liebte. Sie war 
gewohnt, ſich jeden Morgen nach ihrem Befinden erkun⸗ 
digen zu laſſen, ihr Bedienter, der von den Leuten im 
Haus Beatricens Unfall erfahren, lief mit dieſer 
Nachricht ſchnell zuruͤk, und feine Gebieterin kam ſo⸗ 
gleich, ihre Nichte zu ſehen, deren Unpaͤßlichkeit man 
ihr berichtet hatte. Sie fand ſie in ihrem Bett ganz 
ermattet und entſtellt, dann erkundigte ſie ſich bei dem 
Bedienten nach der Urſache des Laͤrms, aber niemand 
wußte, woher der Dolchſtoß gekommen. Sie gieng nach 
Begatrieens Zimmer, welche halb tod da lag, und 
nichts weiter ſagen konnte, als daß ſie von einem Pa⸗ 
gen verwundet worden, dem ſie den Schluͤſſel ihres 


Zimmers gegeben, um einige Herzſtaͤkkungen für den 
Be⸗ 


Bedienten zu holen. Dieſer Page, dem fie auf der ver⸗ 
borgenen Treppe bei dem Zimmer der Marquiſe begeg⸗ 
net, habe ihr einen Dolchſtich verſezt, weil ſie ihm we⸗ 
gen feinem langen Ausbleiben eine leichte Maulſchelle 
gegeben. 

Jezt ſieng die Marquiſe an, ein Geheimniß hierun⸗ 
ter zu ahnden; ſie wußte, daß ſie unter der Maske eines 
Pagen den Schlüſſel von Beatricen erhalten, aber 
der Verdacht des Mords konnte ſie nicht treffen. Ihre 
Vermuthung fiel auf einen der andern Pagen, unter⸗ 
deſſen ſuchte fie Beatrie en zu troͤſten, empfahl fie 
den Wundaͤrzten, und gab Befehl, ſaͤmtliche Bedienken 
einzuſperren, und fie verhoͤren zu laſſen. 

Hierauf kam ſie nebſt ihrer Tante nach meinem 
Zimmer. Dieſe Dame war eine Buſenfreundin der Fuͤr⸗ 
ſtin Cr“ geweſen, und wußte die ganze Geihichte mei⸗ 
nes Urſprungs, aber mit dem der Marquiſe war ſie nicht 
bekannt. Seit verſchiedenen Jahren war ſie Alters und 
Schwaͤche halben wenig von ihrem Zimmer gekommen, 
und hatte mich nie geſehen. Indeſſen ſezte ſie mein An⸗ 
blik doch ſo auſſer ſich, daß ſie vor Erſtaunen zuſammen⸗ 
fuhr. | 

Die Maraquiſe ſchrieb dieſen Zufall auf Rechnung 
ihrer Kraͤnklichkeit, und bat fie, mit ihr nach ihrem 
Zimmer zuruͤkzukehren. Beim Weggehen frug fie, ob 

ich 


ae | 
ich verwundet wäre? und ob mich die Wundaͤrzte für 
gefaͤhrlich hielten? Die Art, wie fie dies frug, und | 
ihre Blike gaben mir genugſam zu verſtehen, daß ſie al⸗ 
lein mit mir zu ſprechen wuͤnſchte, aber die Tante ver⸗ 
lies fie erſt ſpaͤt in der Nacht, und fie mußte beim Wegs 
gehen verfprechen, den folgenden Tag bei ihr zuzu⸗ 
bringen. e 5 
Unterdeſſen ſaßen alle Bedienten gefangen, einen 
einzigen Florentiner ausgenommen, der aus Furcht vor 
der Folter entſprungen war. Kaum wurde ſeine Flucht 
ruchtbar, fo fiel der Verdacht des Mords auf ihn, und 
man rieth der Marquiſe, die uͤbrigen frei zu geben, und 
die ganze Sache nicht ruchtbar werden zu laſſen. Die 
Juſtiz machte unterdeſſen dem armen Kerl den Prozeß, 
einige von feinen Kameraden wollten ihn geſehen haben, 
wie er mit dem blutigen Dolch aus dem Haus gelaufen, 
und das Urtheil fiel dahin aus, daß er vor dem Pallaſt 
im Bildniß aufgehangen werden ſollte. Drei Tage nach⸗ 
her wurde es vollzogen, und Beatrice, die den Tag 
vorher geſtorben war, erhielt ein anſehnliches Leichenbe⸗ 
gaͤngniß, und wurde von ihrer Gebieterin ſehr be⸗ 
trauert. e 
Da ich noch immer das Zimmer hüten mußte, fo 
erfuhr ich alles dleſes erſt einige Tage nachher. Den 
andern Tag Abends gegen eilf Uhr trat die a 2 
allein . 
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allein in mein Zimmer, ſchlug die Vorhaͤnge des Betts 
zuruͤk, und winkte mir nicht zu reden. Dann ſezte fie 

ſich zu mir, und ſagte mir ganz leiſe, damit fie der 

Sklave, der mich wartete, nicht hoͤren konnte, ſie waͤre 

Aufferſt begierig geweſen mich zu ſprechen, um mir zu 

ſagen daß ſie und ich die einzigen Urheber alles Uugluͤes 

im Hauſe geweſen, und daß ſie nicht anders glauben 

koͤnne, als daß Beatriee von meiner Hand geſtorben. 

Dann erzaͤhlte ſie mir, wie ſie verkleidet dem Bedienten 

in der Gallerie begegnet, und nachher im Garten von 

einem Geſpenſt erſchrekt worden, endlich daß Ne von 

Beatrieen fuͤr den Pagen gehalten worden, und den 
Schluͤſſel erhalten haͤtte. Jezt, fuhr fie ſort , blieb uns 

nichts uͤbrig, als uns zu trennen, bevor ihr Gemahl nach 

Hauſe zuruͤk kaͤme, weil man ihm dieſen Vorfall nicht 
mit guͤnſtigen Farben ſchildern wuͤrde. Der Marquis 

ſey ein wilder, rachgieriger Mann, der mich bei dieſer 

Gelegenheit nicht ſehonen wuͤrde; fie wäre bereit, al⸗ 

les uͤber ſich ergehen zu laſſen, aber mich koͤnne ſe der 
Gefahr nicht ausſezen. Sie befoͤhle mir alſo auf einen 

ſichern Zufluehtsort zu denken, und ihr denſelben anzu⸗ 
zeigen, damit fie mich unterſtuͤzen konnte. 

Eine ganze Weile war ich unvermögend dieſen ſchrekli⸗ 
chen Vorſchlag zu beantworten, der Schlag kam mir ſo un⸗ 
erwartet, daß ich mich nicht zu faſſen wußte, Endlich 
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feng ich an: „Sie wollen mich alſo von ſich entfernen! 
„Mußte mir dieſer Befehl von Ihnen kommen? meine 
„liebenswuͤrdige Gebieterin! O, warum uͤbergaben fie 
„mich nicht der Juſtiz, daß ſie mich ſtatt des Florenti⸗ 
„ners zum Tod verdammte? Indeſſen kann ich mich ja 
„noch immer als den Moͤrder Beatrieens angeben, 
„denn ich bin es, ob ich es gleich vertheidigungsweiſe 
„that, indem ich fie für einen Moͤrder hielt, der mich 
„blutig geſchlagen hatte. Auch bedaure ich dieſe arme 
„Kreatur, der ich fo. viel verdanke, von ganzem Herzen, 
„und werde meinen Richtern fo manche Umſtaͤnde von 
„uͤberlegter Bosheit angeben, daß fie ſich gezwungen 
„ſehen ſollen, mir ein Leben zu nehmen, das mir uner⸗ 
„ traͤglich iſt, da ich es nicht mehr zu Ihrem Dienſt ver⸗ 
„wenden, und mich von Ihnen trennen ſoll. Dann 
„wird Beatriee tauſendfach an mir gerochen werden! 
„Doch nein! ich bin auſſer Stand Ihnen zu gehorchen, 
„umſonſt befehlen Sie mir etwas, deſſen Erfüllung 
„nicht in meinen Kraͤſten ſteht. — 

„Ich ſehe wohl, ſieng ſie an, daß ich unbeſonnen 
„handelte, als ich euch erlaubte, vertraut mit mir zu 
„reden; aber ich bitte euch Colli, nehmt eure Klugheit 
„zu Huͤlfe, und uͤberlegt meine und eure Lage. Ihr 
„ſeyde mir dieſe Folgſamkeit ſchuldig, und ich werde nie 
„meine Erkenntlichkeit vergeſſen. Könnt ihr wohl glau⸗ 

„ben, 
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„ben daß ich euch auf immer von mir entfernen will? 
„Ach! ich muͤßte der Natur und der Liebe entſagen! 
| „Ihr werdet mir immer werth und theuer bleiben, ich 
„verſprech' es euch heilig, und ſo lang ich lebe, ſoll es 
„euch an nichts mangeln. Aber eure Entfernung iſt 
nuotbwendig, um mich vor den Beleidigungen eines 
„harten Gemahls zu ſchuͤzen, und um nicht jeden Au⸗ 
igenblik für euer eignes Leben zittern zu muͤſſen. Ich 
„werde vorgeben, ihr haftet mich um Etlaubniß ges | 
„beten, ihm nach Rom entgegen zu gehen, und ihn we⸗ 
„gen Beatrieens Geſchichte vorzubereiten. Unter⸗ 
„deffen will ich mit meiner Tante uͤberlegen, welchen 
„Ort ihr am ſicherſten waͤhlen koͤnnt, um verbergen zu 

bleiben, und Nachrichten von mir zu erhalten.“ 


Ich mußte mich endlich dieſen Gründen ergeben, 
und ſah ſelbſt ein, daß mein Leben keinen Augenblik 
ſicher waͤre, wenn der Marquis, der binnen drei Ta⸗ 
gen erwartet wurde, mich als den Urheber alles dieſes 
Ungluͤks entdekte. Alle Bedienten des Hauſes waren 
mir gram, und die Kammerfrau, die es mit dem hielt, 
den ich ſo erſchrekt hatte, lies ſich manche Anmerkungen 
über das Betragen ihrer Gebieterin gegen mich entwi⸗ 
ſchen. Unter andern hatte ſie ſogar den uͤbrigen Be⸗ 

dienten verſichert, ich müßte die alte Haushoſmeiſterin 
N ermor⸗ 


ermordet haben, da ich noch die Spuren ahres Nh 
im Geſicht truͤge. | h 
Dies alles brachte mich endlich zu dem Entſälugß, 
der Marguſſe blindlings zu gehorchen. Sobald der Tag 
anbrach, verlies ich den Pallaſt, und lief nach Nofas 
liens Wohnung, um ihr mein Ungluͤk, und die Nach⸗ 
richt von meiner Abreiſe bekannt zu machen. Das gute 
Mädchen war aͤuſſerſt erſchroken, daß ich Neapel ver⸗ 
laſſen wollte, wo ſie bisher durch meine Unterſtüzung 
ruhig gelebt, und allen Ausſch chweifungen entſagt hatte. 
Meine Abreiſe ſtuͤrzte ſie beinah in Verzweiflung, wenn 
ſie bedachte, daß ſie nun von aller Huͤlſe entbloͤſt, wle⸗ 
der ihr voriges trauriges Gefchäft wuͤrde vornehmen 
muͤſſen. Ich troͤſtete fie, fo viel mir moglich war, und 
verſprach für ihr Gluͤk zu ſorgen, und fie bei der Mar⸗ 
guiſe anzuſtellen. | 
Nur dies ſchien mir hierbei bedenklich, daß der alte 
Graf Pignatelli, der die Marquiſe ſehr oft beſuchte, 
Roſalien dort antreffen, und dann nicht ingeben 
mögte, daß ein Kind des Vergnuͤgens, feine RR 
bediene. ; | 
Mit dieſen Gedanken beſchaͤftigt, kam ich Abends 
in den Pallaſt zuruͤk, nachdem ich den ganzen Tag bei g 
meinen Freunden Abſchied genommen, und ihnen ge⸗ 
meldet, daß ich nach Rom gienge. Ich erfuhr, daß 
unter⸗ 
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unterdeſſen die Marcuiſe nach mir gefragt hätte, und 
eilte nach ihrem Zimmer. Hier fand ich einige Bedien⸗ 
ten, in deren Gegenwart ſie mir ſagte; ſie ſey willens 
mich ihrem Gemahl nach Rom entgegen zu ſchiken, da⸗ 
her fie mir empföhle, mich den folgenden Morgen zur 
Abreiſe fertig zu halten. Ich buͤkte mich tief, und eilte 
nach meinem Zimmer, um alles zuſammen zu paken, 
unterdeſſen ſich die Gelegenheit zeigte, mit der Mar⸗ 
quiſe allein zu ſprechen. 

Ich durfte ſie nicht lang erwarten; ſobald ſie ihre 
Maͤdchen weggeſchikt, kam ſie zu mir, und ſagte, es 
ware alles zu meiner Abreiſe bereit, den andern Morgen 
gieng eine Barke nach Malta unter Seegel, und ſie 
| wollte mich daſelbſt dem Grosprior von C* *, einem 
Bruder meiner Beſchuͤzerin, der Fuͤrſtin C*, und On⸗ 
kel ihres Vaters empfehlen. Dieſe Empfehlungsbrieſe 
enthielten zugleich die Geſchichte meiner Herkunft. Die 
Tante der Marquiſe fand mit dem Grosprior in dem 
beſten Vernehmen, ihre Briefe beſtaͤtigten diejenigen 
der Marquiſe, und da das Haus E* * das Vorrecht bes 
fit, daß auch die natuͤrlichen Kinder deſſelben in den 
Orden aufgenommen werden, ſo ſchmeichelte ich mir be⸗ 
reits bald das Malteſerkreuz zu tragen. 

Hierauf überreichte mir die Marquiſe ihr Portrait 
mit Brillanten beſezt, nebſt einer Voͤrſe mit fuͤnfhun⸗ 
| Franzisch. 1. B, G dert 
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dert Piſtolen, und fügte die Verſicherung bel, daß fie 
nebſt ihrer Tante mich beſtaͤndig unterſtuͤſen wuͤrde. 

Als ich von dieſer guten Tante Abſchied nahm, um⸗ 
armte ſie mich, indem ſie mir die verbindlichen Worte 
ſagte: „Ich verliere Sie, da ich kaum anſieng Sie zu 
„kennen. Die Fuͤrſtin Cu * hatte mir Ihr Portrait gege⸗ 
„ben, als Sie noch zu Rom im Seminario waren, und 
„mein Erſtaunen, als ich Sie bei meiner Nichte er: 
„kannte, ruͤhrte von der unerwarteten Freude her, Sie 
zu einer Zeit zu finden, wo ich bereits alle Hofnung 
„aufgegeben hatte. Meine verſtorbene Freundin bes 
„dauerte es noch bei ihrem Tod, daß ſie nichts mehr fuͤr 
„Sie thun koͤnne; ich habe ihr Herz und ihren Geiſt 
„geerbt, werden Sie ein rechtſchafner Mann, ſo ſollen 
„Sie nie über Ihr Schikſal Hagen duͤrfen.“ 

Indem ich noch bemuͤht war, der guten Dame mei⸗ 
nen Dank zu bezeigen, trat die Marquiſe mit der Nach⸗ 
richt herein, daß ſie mein Gepaͤk durch einen Sklaven, 
den fie mir ſchenkte, nach der Barke bringen laſſen. Ich 
bat ſie dagegen Roſalien zu ſich zu nehmen, und er⸗ 
zaͤhlte, wie viel ich dieſem Maͤdchen verdankte. Sie 
billigte meine Erkenntlichkeit, bat aber ihre Tante ſie 
zu ſich zu nehmen, weil ſie in ihrem Haus wegen ihrer 
Schoͤnheit leicht den Nachſtellungen ihres Gemahls ausge⸗ 
fest ſeyn koͤnnte. f g 

Ich 


Ichh hatte kaum noch fo viel Zeit Roſalien die 
ſes ſchriftlich zu melden, und freute mich innigſt, fie 
dem Elend entriſſen zu haben. Der Abſchied koſtete 
mir häufige Thraͤnen, ich ſtieg beinah ohne Beſinnung 
in den Wagen der Graͤfin, und war kaum am Ufer an⸗ 
gekommen, als die Barke ſchon unter Seegel gieng. 

Freitags um neun Uhr des Morgens, an dem Feſt 
des heil. Franziskus verliefen wir den Hafen, und 
legten mit einem halben Wind zehn bis zwoͤlf Meilen 
zuruͤk; Nachmittag drehte er ſich uns entgegen, wit 
mußten die ganze oggre Nacht laviren, und endlich 
vierzehn Meilen von Neapel am Vorgebuͤrge Palinure 
vor Anker gehen. F 

Der widrige Wind hielt noch immer an, mir wun 
de die Zeit lang, die Kuͤſte ſchien mir zur Jagd gut ge⸗ 
legen, ich nahm alſo eine Flinte aus der Barke, und 
bewog den Kapitain mit mir ans Land zu gehen, um 
etwa ein Stuͤk Wild aufutreiben. Wir kamen immer 
tiefer in den Wald hinein, und geriethen auf einen ge⸗ 
bahnten Weg, der uns endlich zu einem ziemlich regel⸗ 
maͤſigen Schloß führte, welches von auffen her ſehr Hark 
befeſtigt war. Als wir vor demſelben ſtunden, kamen 
einige Bauern herbei, und frugen, was wir hier woll⸗ 
ten? Wir ſagten ihnen, daß wir wegen widrigem 
Wind ans Land gegangen, und uns im Wald verirrt 
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hatten bis wir endlich dies Schloß erblikt, und darauf 
zugegangen waͤten, um es naͤher zu betrachten. 

Ich bat einen von den Bauren, uns dem Herrn 
des Schloſſes vorzuſtellen. Er ſagte mir, der Befizer 
ſey ein reicher Marcheſe aus Neapel, der im ganzen 
Jahr nur einmal hieher kaͤme, aber feine Gemahlin ſey 
erſt vor einer Stunde angekommen, und habe ſich ſo⸗ 
gleich niedergelegt, weil ſie die ganze Nacht durch ge⸗ 
fahren. Da mein Kopf immer nur mit meiner Wohl⸗ 
thaͤterin erfüllt war, fo dachte ich, es koͤnne niemand 
anders als meine Marquiſe ſeyn, die hier angekommen, 
und erkundigte mich nach ihrem Namen. Aber die 
Bauren wußten ihn nicht recht, und ſprachen ihn fo 
barbariſch aus, daß ich nie klug daraus werden konnte. 

Ich bat den Kapitain, einen Augenblik zu verwer⸗ 
len, als ploͤzlich die Marquiſe ſelbſt vor uns ſtand. Vor 
Freuden fiel ich vor ihr auf die Kniee, und wollte ihr 
die Fuͤſſe kuͤſſen, ſo daß der Kapitain, der alles mit an⸗ 
ſah, nicht wußte, was er von mir denken ſollte. Die 
Marquiſe ihrer ſeits war fo betroffen „ daß fie nicht Be⸗ 
ſinnung genug hatte, mich zu fragen, was ich in ihrem 
Schloß machte, und wie ich hieher gekommen. Nach⸗ 
dem wir uns wieder erholt, nahm fie mich mit in ihr 
Kabinet, wo ich ihr zuerſt Bericht von meiner Seefahrt 
abſtattete, und dann erfuhr, der Marquis habe ſie durch 

einen 


einen Erpreſſen nach Palinure beſchieden, wo er in eis 
nigen Tagen eintreffen wuͤrde, und fie habe dieſen Be⸗ 
fehl ſogleich befolgt, um deſto ungefärter fich ihrer 
Schwermut uͤberlaſſen zu koͤnnen. 
ü Dieſer Befehl des Marquis ſchien mir nichts Gu⸗ 
ies zu prophezeihen. Ich theilte der Marquiſe meine Be⸗ 
ſorgniß mit, daß man ihren Gemahl bereits gegen fig 
eingenommen, und daß er vielleicht, beſonders hier in 
dieſer Einoͤde, etwas gegen ihr Leben unternehmen 
koͤnnte. „Ich befuͤrchte nichts, ſagte fie, ich liebte dich 
Hals meinen Bruder, mein Gewiſſen iſt rein; freilich, 
wenn jemand wüßte, welche Schritte ich gethan, um 
mich mit dir zu unterhalten, fo würde man vielleicht 
zunguͤnſtig Darüber urtheilen, ich konnte mir aber dies 
„Vergnuͤgen nicht verſagen, und unſer Schikſal leitet 
uus gewoͤhnlich unſrer Pflicht entgegen. Meine Nei⸗ 
gung zu dir war nur Beatricen bekannt, dieſe 
Hallein konnte mir ſchaden, aber fie hätte es gewiß nie 
ngethan, Ich erwarte alſo meinen Gemahl, und fuͤcchte 
amicht die geringſte Frage, die dich betreffen könnte.“ — 
Sie ſezte hinzu, daß ſie nach meinem Abſchied mit 
ihrer Tante in das Kabinet gegangen, dort mein Por⸗ 
trait in Gold gefast gefunden, und es mit einiger Muͤhe, 
von der alten Graͤßn erhalten hätte, Dieſe 91 ihr 
nech manche Umſtaͤnde meines Lebens erzahlt/ und 
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Bentricens Ausſagen vollkommen beſtaͤtigt, den eine 
zigen Punkt ausgenommen, daß ſie die Tochter des | 
Ritters Cr mare, und der alte Graf hintergangen 
worden. HE 
Dieſe Unterhaltung dauerte bis gegen drei Uhr 
Nachmittag; unterdeſſen hatte ſich der Wind gewendet, 
und der Kapitain lies mir ſagen, ich duͤrfe mich nicht 
laͤnger hier verweilen, wenn ich mit ihm reiſen wollte. 
Hier half kein Bitten; ich nahm Abſchied von der Mar⸗ 
guife, mit den Betheurungen der unverbröͤchlichſten 
Ergebenheit, und gieng mit meinem Kapikain fort, 
der mir verſprach, wenn der Wind ſich nicht drehte, 
mich binnen vier und zwanzig Stunden nach Malta zu 
bringen. | g 
Die Matroſen erwarteten uns mit Ungeduld, und 
ſo wie wir an Bord kamen, richteten wir unſern Lauf 
nach Meſſina zu, welche Stadt wir den andern Morgen 
vor uns liegen ſahen. Zwiſchen Pharos und Lipari 
uͤberfiel uns eine Windſtille, und wir warteten den 
Suͤdwind ab, der ſich gewoͤhnlich gegen Mittag erhebt. 
Unterdeſſen ſuchten wir uns durch Anekdoten und 
launigte Erzaͤhlungen die Zeit zu vertreiben. Die Ma⸗ 
troſen erzaͤhlten ihre zur See uͤberſtandenen Gefahren, 
die Kaufleute ſprachen von ihrem Handel, und einige 
andere von ihren Traͤumen, und deren Bedeutung. 
Ich 


Ich allein ſas mit einem Buch in der Hand ſtille vor 
mich hin, und hoͤrte nicht auf die uͤbrigen. Unter an⸗ 
dern ſieng auch mein Sklave Ametli an, ſeine Traͤu⸗ 
me zu erzaͤblen, und die uͤbrigen horchten ihm aufmerk⸗ 
ſam zu. Er war ein gebohrner Tuͤrke, und hatte nie 
ſeinen Glauben veraͤndern wollen; dieſer erzaͤhlte den 
andern, es habe ihm getraͤumt, er waͤre frei, und ſein 
Herr laͤge an ſeiner Stelle in Feſſeln. Er habe ihn 
hierauf nach ſeiner Heimath gefuͤhrt, wo er von ſeiner 
Mutter und Bruder ſehr gut aufgenommen, und ge⸗ 
zwungen worden, bei ſeinem Herrn zu ſchlafen. Den 
folgenden Tag habe er eine feiner Schweſtern wieder 
angetroffen, welche im Serail zu Konſtantinopel diente, 
die er zwar vorher nie geſehen, aber doch aus der Ve⸗ 
ſchreibung feiner Mutter kannte, und dergleichen mehr. 
Amet li hatte kaum ausgeredet, als wir eine Tuͤr⸗ 
kiſche Brigantine gewahr wurden, die gerade auf uns 
zukam, ſich ohne Widerſtand der Barke bemaͤchtigte, 
uns alle in Ketten legte, die kseſtbarſten Waaren her⸗ 
ausnahm, und die Barke in Brand ſtekte. Gleich nach⸗ 
her richtete fie mit uns ihren Lauf nach Zante, und 
nach zwei Tagen landeten wir zu Patraſſo. 
Wi hatten nicht einmal Zeit gehabt, uns zu wi⸗ 
derſezen, fo ſchnell überfielen uns die Tuͤrken, und 
kaum gelang es mir, noch das Portrait der Marquife 
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zu verſteken. Mein Gepaͤk gerieth den Türken in die 
Hände, und das Geld, fo man darunter fand, war 
Urſache, daß man mich am ſchlimmſten behandelte, um 
mich zu zwingen, eine hohe Ranzion anzubieten. 


Ametlis Traum war nun erfuͤllt, und er der 
einzige unter uns, der mit ſeinem Schikſal zufrieden 
ſeyn konnte. Er gab ſich gleich dem Kapitain der Vri⸗ 
gantine zu erkennen, in dem er, zu ſeiner unerwarteten 
Freude, den Bruder feiner Mutter erkannte. Ametli 
war ohngefaͤhr in feinem zwölften Jahr, von den mals 
tefifchen Galeeren gefangen, und ein paar Jahre nach⸗ 
her, an neapolitaniſche Menſchenhaͤndler verkauft wor⸗ 
den. Da er jung und wohlgewachſen war, ſo kaufte ihn 
die alte Marquise Tanucci, und er blieb in dieſem 
Haus, bis ihn die junge Marquiſe mir zur Reife ſchenkte. 
Er war von munterm aufgewekten Temperament, und 
gewiß der treuſte Sklave, der jemals gefangen worden. 
Vorzuͤglich hatte er mich ſo lieb gewonnen, daß er gleich⸗ 
ſam eiſerſuͤchtig wurde, wenn er ſah, daß ich mich eines 
andern bediente, und huͤpfte vor Freuden, wenn ihn 
feine Gebieterin befahl, mich zu begleiten. Bei der 
Abreiſe hatte ſie ihm geſagt, daß, wenn er mich gut war⸗ 
tete, ſie ihm nach unſter Zuruͤkkunft die Freiheit ſchen⸗ 
keu wollte, und dies feuerte ihn fo ſehr an, daß er alles 
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hervorſuchte, mir zu gefallen, und mik nie die keinſte 
Gelegenheit zur Unzufriedenheit gab. 7 
Sobald er frei war, brachte er es bei dem Kapi⸗ 
tain dahin, daß ich eines meiner Kleider erhielt; auch 
wurde mir die Kette abgenommen, die mir die Hände 
auf dem Nüken feſthielt. Er ſagte mir, er koͤnne zwar 
von ſeinem Onkel, dem Kapitain meine Freiheit nicht 
erhalten, aber wir giengen nach feiner Vaterſta dt Pa⸗ 
traſſo, wo ſeine Mutter und Bruͤder wohnten, und dort 
wolle er meine Gefangenſchaft ſo ſehr mildern, daß ich 
mich nicht nach Neapel zuruͤkſehnen ſollte 

ö Ich dankte ihm fuͤr ſeine gute e und bat 
nur, er moͤgte verhindern, daß wir nicht getrennt, und 
ich vielleicht nach Konſtantinopel serkauft wurde, weil 
ich von Morea aus meiner Gebieterin leichter Nach⸗ 
richt von mir geben koͤnnte, als von dorther. Er ſchwur 
mir, daß er mich zufrieden ſtellen wolle, und hielt bef- 
ſer Wort, als manche Chriſten an feiner Stelle würden 
gethan haben. 

Sobald wit anlandeten, ſtattete der Kapitain dem 
Statthalter Bericht von ſeinem Kreuzzug ab, und gab 
die Zahl der gemachten Sklaven an. Man brachte uns 
ſaͤmtlich nach dem Bazar, wo die Sklaven gewöhnlich 
ganz nakend feil geboten werden. Ametli erſparte 
mir dieſe Beſchaͤnung, indem er mich gleich anfangs 
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von ſeiner Mutter kaufen lies, und mich nachher nach 
dem Bazar fuͤhrte, um Zeuge von dem Elend meiner 
Landsleute zu ſeyn. Ich trug noch immer meine ita: 
lianiſche Kleidung, bis mir endlich Ametli ungerne zu 
verſtehen gab, daß ich mich in mein Schiklal finden, 
und ein weiſſes Kleid, als den Beweis meiner Sklave⸗ 
rei anlegen muͤßte. = | 
Ich war anfangs ziemlich gleichguͤltig dagegen, und 
nahm das tuͤrkiſche Kleid ohne Widerwillen an. Meine 
Gebieterinn war eine ſechszigjaͤhrige Matrone, die ches 
mals ſehr ſchön geweſen, eifrig auf ihren Glauben hielt, 
und ganz mit den Ceremonien ihrer Religion beſchaͤftigt 
war. Sie wies mir meine Arbeit im Garten an, wo 
ich die Blumen, die ihr am beſten gefielen, bauen und 
warten mußte. Ihr ältefier Sohn war der beruͤhmteſte 
Kaperkapitain im ganzen Land, und wohnte nebſt ſeiner 
Frau und zwei Sklavinnen, deren eine aus der Provenee, 
die andere aus Meſſina war, bei ſeiner Mutter. Ohner⸗ 
achtet es in der Tuͤrkei aͤuſſerſt gefaͤhrlich iſt, mit den 
Weibern ſeiner Herrſchaft zu ſprechen, ſo fand ich doch 
Mittel, mich mit der franzoͤſiſchen Sklavin zu unterhal⸗ 
ten, und erfuhr von ihr ihre ganze Geſchichte, deren 

Innhalt kuͤrzlich folgender war. 
Sie lebte zu Marſeille bei einer Tante, die nach 
dem Tod ihrer Eltern ihre Erziehung uͤbernommen 
| hatte, 
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hatte, und pflegte gewoͤhnlich allen Wallfahrten bei⸗ 
zuwohnen. In ihrem funfzehnten Jahr erfuhr fie zum 
erſtenmal von einem Galeerenkapitain, daß ſie ſchoͤn 
wäre. Gabriele (fo hies fie) vertheidigte ſich, nach 
Art eines jungen, unerfahrnen Maͤdchens, aber der 
Kapitain uͤberzeugte ſie bald, daß die eingezogene Le⸗ 
bensart, die ſie bei ihrer Tante fuͤhren muͤßte, ihrem 
kuͤnftigen Sluͤk hinderlich wäre. Ein Mädchen iſt im: 
mer etwas eitel, und jede glaubt, ſich zu einem beſſern 
Schikſal beſtimmt, fie hoͤrte alſo die Lehren des aefährs 
lichen Hofmeiſters willig an, und wurde bald mit ſeinen 
Grundſaͤzen vertraut. er 
Die Tante erfuhr dies alles zu ſpaͤt; Gabriele 
war ſehr oft mit ihrem Verehrer hier und da auf dem 
Land geweſen, und hatte daſelbſt eine Frucht gekoſtet, 
die ihr ſehr uͤbel bekam, und fie noͤthigte, das Haus ihrer 
Tante zu verlaſſen, und nach Languedoe zu fliehen, 
woſelbſt ihr Geliebter ein Guth bei Beziers hatte. Zum 
Ungluͤk wählte fie den Weg zur See, um deſto ſchneller 
anzukommen; ein in dem Golfo von Lyon ſehr gewoͤhn⸗ 
licher Landwind noͤthigte ſie, die ganze Nacht in der 
hohen See zu bleiben, und mit Anbruch des Tages 
ſahen fie mit Schreken, daß fie dicht an den Kuͤſten 
von Afrika waren. Ein Kaper von Algier nahm ihre 
Barke, und machte die Manuſchaft, fo aus zehn Per⸗ 
ſogen 
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ſonen befand, zu Sklaben. Die Priſe wurde nach 
Algier gefuͤhrt, und Ametlis Bruder, der daſelbſt 
ſein Schiff ausbeſſern lies, wurde von dem Kaper ſei⸗ | 
nem alten Kameraden zu Tiſch eingeladen, wobei er 
ihm nach tuͤrkiſchem Gebrauch Geſchenke machte, un⸗ 
ter welchen ſich auch die Sklavin Gabriele befand, 
Sie gefiel ihm, er lies fie ohnerachtet ihrer Schwau⸗ 
gerſchaft nach Patraſſo bringen, und bot ſie Amet⸗ 
lis Mutter an, die ſie willig aufnahm, und ſeitdem 
immer ſehr gelind behandelte. — Dieſe Geſchichte er⸗ 
zaͤhlte ſie mir acht Tage nach meiner Ankunft, wahrend 
daß ihre Gebieterinnen in der Moſchee ihr Abendgebet 
verrichteten. 


Ametli war unterdeſſen genoͤthigt, nach Konſtan⸗ 
tinopel zu gehen, um dort einen Onkel zu beſuchen, 
der eine Stelle bei der Pforte bekleidete. Er benach⸗ 
richtigte mich von dieſer Abreiſe, und ich vernahm ſie 
mit groſer Betruͤbniß, da ich nun niemand um mich 
hatte, mit dem ich wegen meiner Nanzion reden konnte. 


Eines Abends, nachdem ich meine Blumen begoſ⸗ 
fen, ſezte ich mich traurig auf den Raſen hin, ſann mei⸗ 
nem widrigen Schikſal nach, und zog endlich das Por⸗ 
trait der Marquiſe unter meinem Arm herbor, wo ich es 
gewoͤhnlich verbarg, betrachtete es lang, und wurde 
f durch 
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| durch das Andenken der glüͤklichen Vorzeit bis zu Tbraͤ⸗ 
nen erweicht. 

Die Frau des Kapers Aſen beobachtete mich aus 
ihrem Fenſter, und wurde neugierig zu wiffen, was ich 
in der Hand hielt. Sie vermuthete, es waͤre irgend 
ein koſtbares Kleinod, das ich als ein Mann vom Stan 
de noch gerettet. Sie ſelbſt durfte nicht mit mie reden, 
verfiel aber auf den Gedanken, ſich in Gabrielens 
Kleider zu verſteken, und nachdem ſie von dieſer erfah⸗ 
ren, an welchem Ort fie mich gewöhnlich ſpraͤche, trat 
fie mir in den Weg, als ich eben nach dem Behaͤlter des 
f Sklaven zurukgehen wollte. i 

| Sie hielt mich aun, und verlangte das Kleine) zu 
ſehen, was ich bei mir hätte, auſſerdem drohte ſie mir, 
es mit Gewalt wegnehmen zu laſſen, wenn ich den ge⸗ 
ringſten Lärm machte, und gab mir zu bedenken, daß 
mein Leben für meine Verſchwiegenheit hafte, 

Ich wußte wohl, daß das Portrait der Marguife 
ihre Neugierde nicht reizen konnte. Die Türken verab⸗ 
ſcheuen alle Gemaͤhlde als Goͤzenbilder, aber der Glanz 
der Diamanten, mit denen es gefaßt war, hatte ihre 
Augen geblendet, und dieſe ſtolze und geizige Nation 
glaubt ſich berechtigt, alles was ihr gefällt, zu fordern. 
Das Kluͤgſte was ich hier thun konnte, war, daß ich im 
Finſtern das Portrait aus ſeiner Faſſung herausbyach; ich 
* | that 
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that es, und uͤberreichte ihr die Diamanten mit den 
Kompliment, es freute mich, daß ſie in ihre Haͤnde ſie⸗ | 
len, ich Hätte längft gewuͤnſcht, fie ihr zu geben, wenn 

ich es wagen dürfen. 1 

Sie dankte mir freundlich, und ſchenkte mir dage⸗ 
gen einen Roſenkranz von Kriſtallkugeln, der in Gold ge⸗ 
faßt, und mit einem Schlußring von ſchoͤnen Tuͤrkiſſen 
beſezt, verſehen war. Mein Verluſt und ihr Geſchenk 
ruͤhrten mich wenig, ich freute mich nur, das Portrait 
gerettet zu haben. Ich verſtekte es in einem Zipfel mei⸗ 
nes Kleids, verkaufte den andern Tag den Ning mei⸗ 
nes Roſenkranzes, und lies dafuͤr eine ſilberne Kapſel 
um mein Portrait machen, die mich ohngefaͤhr dreiſſig 
Medinen (etwa neun franzöͤſiſche Livres) zu ſtehen kam. 
Von dem uͤbrigen Geld kaufte ich etwas Leinewand, 
weil man mir alles weggenommen, und nichts zuruͤtge⸗ 
geben hatte. 

Ob nun gleich meine Lage gegen die der uͤbrigen 
Sklaven ſehr leidlich war, fo fand ich fie doch aͤuſſerſt 
hart, weil ich nicht aus dem Haus gehen durfte, und 
alſo alle Hofnung ſchwand, zu entwiſchen. Den ganzen 
Tag blieb ich fuͤr mich eingeſperrt, meine Geſundheit 
fieng an zu ſchwinden, der Appetit verlor ſich, und der 
Neger, der mir gewoͤhnlich mein Eſſen brachte, hielt es 
fuͤr ſeine Pflicht, ſeine alte Gebieterin davon zu benach⸗ 
5 rich⸗ 
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nichtigen. Ste lies mich vor ſich rufen, und forſchte 
nach der Urſache meiner Melancholie. Seitdem ich bei 
ihr war, hatte ſie mich hoͤchſtens ein oder zweimal geſe⸗ 
hen, weil die Wittwen dieſes Landes Äufferft eingerogen 
leben, und nur ſehr ſelten mit Mannsperſonen ſprechen. 


Ich fand fie in ihrem Zimmer auf einem koſtbaren 
Teppich von gelben Sammet mit Silber geſtikt. Ihe 
Anſehen war majeſtaͤtiſch, obgleich etwas alt, dabei fand 

ich eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen ihr und jener 
Perſon, die mir zu Rom in jenem fuͤrchterlichen Traum 
erſchienen, und mir in einer fremden unverſtaͤndlichen 
Sprache geantwortet hatte, die mir aber Signor Car 
loccio für meine Mutter angab. 


Sobald ich fie aufmerkſam betrachtet, und fie mich 
in gebrochenem Italiaͤniſch um die Urſache meines Kum⸗ 
mers frug, brach ich in einen ſolchen Strom von Thraͤ⸗ 
nen aus, das ich nicht vermoͤgend war, ein Wort vor⸗ 
zubringen. Ich lag auf den Knieen, fie hies mich auf: 
ſtehen, reichte mir die Hand, und ſagte, ich mußte nicht 
verzweifeln, ſie zoͤge mich allen ihren uͤbrigen Sklaven 
vor, und haͤtte mir deswegen ihre Blumen zu warten 
aufgetragen. Geſiele mir aber dies Geſchaͤft nicht, fo 
moͤgte ich es nur ſagen, ſie fuͤhle eine beſondere Zunei⸗ 
gung zu mir, da ihr Sohn Amet li fie gebeten, mir 

gut 


gut zu begegnen, und meinen Dienf fobiet NER u 
erleichtern. 

Ich dankte der guten Frau für ihr Anerbieten, und 
betheuerte, daß ich ihren Dienſt jedem andern vorzoͤge, 
und mir keine beſſere Stelle wuͤnſchte. Unterdeſſen 
konnte ich meine Augen nicht von ihr wegwenden, und 
neine Thraͤnen floſſen unwillkuͤhrlich bei der Erinnerung 
an meine Mutter, der dieſe Tuͤrkin auſſerordentlich 
ahnlich ſab. N Kl 
Sie bat mich, ihr die Urſachen meiner Thraͤnen 
nicht zu verheelen, und drang ſo ſehr in mich, daß ich 
ihr nicht Länger widerstehen konnte. „Bevor ich Euch 

"die Urſache meiner Traurigkeit anberttaue, fieng ich 
„an, fo bitte ich, ſagt mir, ob ihr je eine Tochter ge⸗ 
„habt, die Euch ahnlich geſehen, und N dieſe Tochter | 
nicht von den Malteſiſchen Galeeren gefangen worden, 
„als fie die Sultauin Zaide auf ihrer Wallfahrt nach 
„Mekka begleitete? — Was ſagſt du, Christe rief Ap e⸗ 
umire aus, warum erneuerſt du einen Schmerz, den 
„zwanzig Jahre in meinem Herzen nicht vertilgen koͤn⸗ 
„nen? Ach! meine Salmali if laugf todt, oder viel⸗ 
„leicht gar abtruͤnnig geworden, und bat Gott, ſeinem 
„Propheten Mahomet, und der Natur entſagt! Wie 
„oft widerſezte ich mich nicht dieſer ungluͤklichen Reiſe! 
„Das Maͤdchen war der Troſt meiner Tage, und blieb 
„bis 
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di in ihr achtzehntes Jahr bei mir, als eine meiner 

„Freundinnen, die das Gluͤk hatte, dem Herrn aller 

„Herren unſerm groſen Kaiſer zu gefallen, nach dem Tod 

ihres Gemahls nach Mekka gehen wollte, und meine 

„Tochter mit ſich nahm, in Hofnung, fie auf der Ruͤk⸗ 

ukehr an einen Paſcha zu verheurathen. Der Ausgang 

udieſer Karavane iſt leider nur zu bekannt! Das Schiff 

„wurde genommen, und alle Muſelmaͤnner zu Sklaven 

„gemacht; dies iſt alles, was ich gehoͤrt habe. Damals 

„wurde fireng verboten davon zu reden, weil es der Ot⸗ 

ntomanniſchen Würde nicht angemeſſen iſt, zu behaup⸗ 

„ten, daß eine Sultanin und ein Sohn des Kaiſers 

„bon unbedeutenden Korſaren zu Sklaven gemacht wor⸗ 

„den, die kaum eine handvoll Erde in der Welt beſizen. 

„Niemand durfte ſich nach feinen Verwandten und 

„Freunden, die mit in dies Ungluͤk verwikelt wurden, 

nerkundigen, und ſo habe ich bis jezt nicht einmal den 

„Troſt gehabt, mich von meinem liebenswuͤrdigen Kind 
„unterhalten zu können. 5 

Nun fieng ich an: „Seyd Ihr Salmalis Mut 

inter, ſo kann ich Eure Neugierde am beſten befriedigen, 

vohnerachtet ich fie nie geſehen, aber fie geht mir fo 
nah an, daß ich fie nie vergeſſen werde! Ich bin der 

„„Sohn dieſer liebenswuͤrdigen Perſon, die Ihr Eure Toch⸗ 
uiiter nennt, meine Geburt koſtete ihr das Leben. Ich weiß 
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nicht, welche geheime Sympathie mich immer zu mei⸗ 
„nem damaligen Sklaven, eurem Sohn Ametli hin⸗ 
„zog, und das erſtemal als ich euch ſah, fuͤhlte ich eine 
„gewiſſe warme Zuneigung zu euch, die man ſelten ge⸗ 
sen feine Herrſchaſt empfindet. Nur ein einziges mal 
„ſah ich meine Mutter im Traum, und ihre Zuͤge, die 
nich mir tief eingeprägt, find den Eurigen fo aͤhnlich, daß 
ich mir dies Raͤzel nie erklären konnte, und wuͤnſchte 
„mit Euch daruͤber zu ſprechen, als ihr mir zuvorkamt, 
„und mich rufen ließt. Je mehr ich Euch anfehe, deſto 
„mehr uͤberzeuge ich mich, daß Ihr meine Aeltermut⸗ 
„ter ſeyd, ſogar Sprache und Stimme ſind derjenigen 
„ahnlich, die ich zu Rom im Traume hörte, aber nie 
u berſtehen konnte. 8 a 

„Die Natur ſprach bereits für mich bei der Alten, 
„und als fie vollends meine Erzählung der Wahrheit 
„gemaͤs fand, rief fie mich zu ſich auf ihren Teppich, 
undruͤkte mich voller Innbrunſt in ihre Arme, gab mir 
„die zaͤrtlichſten Namen, und ſagte, fie fände alle Züge, 
„ihrer geliebten Tochter in mir wieder; da mich nun 
„das Schikſal wieder in das Land der Glaͤubigen, und 
„in den Schoos meiner Familie zuruͤkgeſuͤhrt hätte, fo 
„muͤßte ich ein Muſelmann werden, um eines groſen 
„Vermoͤgens zu genieſen, und der Troſt ihrer alten Ta⸗ 
ge zu werden. Sie fühle ſchon jezt mehr Zärtlichkeit 

N „für 
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„ fuͤr mich, als für ihre übrigen Kinder, und das Gluͤk, 
„das ſie mir zudaͤchte, ſollte alle meine Hofnungen uͤber⸗ 
„ſteigen.“ ö 
Ich ſuchte dieſen Vorſchlag von mir abzulehnen, 
und bat meine Gebieterinn mir wenigſtens die Freiheit 
des Glaubens zu laſſen, da ich ohnehin die des Koͤr⸗ 
pers verloren haͤtte. Sie drang auch diesmal nicht wei⸗ 
ter in mich, und ob ich gleich nicht meine vollkommene 
Freiheit erhielt, ſo wurde meine Lage doch ſo ſehr er⸗ 
leichtert und angenehm, daß mich nur die Entfernung 
von meiner liebenswürdigen Marquife noch traurig 
machte. 
Von dieſem Tag an ſchlief ich nicht mehr in dem 
Ba gno bei den andern Sklaven, ſondern erhielt ein 
artiges Zimmer in den Garten hinaus, wo mich Aze⸗ 
mire taͤglich beſuchte, und ſich mit mir von Salm ae: 
li unterhielt. Eines Tages, da ſie mehr als gewoͤhn⸗ 
lich heiter war, glaubte ich ein Wort von meiner Nan⸗ 
zion wagen zu duͤrfen. | 
„Ich bin Euer Sklave, ſagte ich, und hänge gaͤnz⸗ 
„lich von Eurem Willen ab. Mein Leben und mein Gluͤk 
nfteht in Eurer Hand, und doch ſchien das Schikſal mich 
„beguͤnſtigen zu wollen, als es mich in die Gewalt der⸗ 
„jenigen lieferte, denen meine Mutter das Leben ver⸗ 
„dankt. Wie koͤnnt Ihr mich ferner in Ketten ſehen, 
H 2 „und 
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und zugleich für Euren Verwandten anerkennen? Ich 
„bitte Euch alfo im Namen Eurer geliebten Tochter, 
„erlaubt mir, daß ich mich loskaufe, und laßt mich 
„meinen Verwandten zu Neapel mein Ungluͤk, und 
„Eure Grosmuth berichten.“ 


Dieſe Rede ſchien tiefen Eindruk auf fie zu machen, 
ich war ng bewegt, und wir ſchwiegen beide eine 
ziemliche Weile. Endlich erhob fie ſich, und ſagte mir 
mit einem majeſtaͤtiſch⸗ ſtolen Auſtand, fie dürfe micß 
um meines eigenen Beſtens willen nicht anhoͤren, ſie 
bedaure mich da ich nicht wußte, was ich ſpraͤche. Der 
einzige Rath, den ſie mir gaͤbe, waͤre der, mich in 
ihrer Religion unterrichten zu laſſen; ſie wolle mir 
zu dem Ende einen Derwiſch zuſchiken, den ſollte ich 
anhoͤren, und mich durch ſeinen Unterricht ihrer Fami⸗ 
lie wuͤrdig machen. Mit dieſen Worten verlies ſie mich. 
und warf mir einen Blik voll Stolz und Mitleid zu; 
ich verbeugte mich tief, und ſah wohl, daß 50 unber 
fonnen gehandelt. 


Indeſſen war mein Fehler unverbeſſerlich, ich konn⸗ 
te nicht laͤugnen, was ich geſagt hatte, und ward un⸗ 
willig auf mich, daß ich mich nun ganzlich auſſer Stand 
geſezt, meinen Freunden Nachricht von mir Keen zu 
koͤnnen. N 

Des 


„ 
Dies Abends, als ich mich niedergelegt hatte, nahm 
man meine bisherige Kleidung weg, und legte ein tuͤr⸗ 
kiſches Kamiſol, nebſt einem ſchoͤnen Turban an deren 
Stelle. Ich brachte die Nacht abermals unter fuͤrchter⸗ 
lichen Traumen zu, wovon ich nur folgenden Umſtand 
berühren will, weil er mir nichher nie wieder aus dem 
Sinn gekommen. 


Ich wurde aus den Armen einer ſchoͤnen jungen 
Dame mit Gewalt in die eines alten haͤßlichen und mit 
Blut beflekten Weibes geriſſen. Die junge ſtrekte ihre 
Arme mehrmalen nach mie aus, als ich mich ploͤlich 
durch einen groſen Fluß von ihr getrennt ſah. Ich woll⸗ 
te zu der jungen zuruͤkkehren, ße reichte mit einen 
Olibenzweig, um mir den Weg uͤber den Fluß zu er⸗ 
leichtern, ich konnte ihn aber nicht erreichen, und die 
Gewalt, die ich anwandte, mich aus den Armen der 
Alten loszuwinden, und den Zweig zu erhaſchen, wek⸗ 
te mich endlich auf, aber zugleich fuͤhlte ich mich ſo er⸗ 
mattet und zerſchlagen, daß ich mein Bett nicht vers 
laſſen konnte. f 


Es war bereits hoch am Tag, und die Sklaven, die 
im Garten mit mir arbeiteten, warteten ſchon über 
eine Stunde auf mich, als der Derwiſch ankam. Er 
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wandte ſich zuerſt an die beiden Sklaven, die vor mei⸗ 
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ner Thuͤr ſtunden, und um zu hoͤren, ob ich krank waͤre, 
pochte er an die Thuͤre, und befahl mir aufzuſtehen. 
Ich that es mit vieler Muͤhe, als ich aber nach mei⸗ 
neu Kleidern ſuchte, ſah ich mit Beſtuͤrzung ein tuͤrki⸗ 
ſches Gewand an deren Stelle liegen. Ich nahm mich 


wohl in Acht, daſſelbe anzuziehen, denn dieſer einzige 


Schritt haͤtte meine Anerkennung der Mahometaniſchen 
Religion bezeugt, und wagte ich es nachher zu wider⸗ 
rufen, ſo war mir der Tod gewiß. Ich oͤfnete alſo die 
Thuͤre im bloſen Hemd, legte mich wieder nieder, und 
entſchuldigte mich gegen den Derwiſch, daß ich krank 
waͤre, und ihn nicht gehoͤrig empfangen koͤnnte. Er 
bedauerte meine Unpaßlichkeit, fagte, er kaͤme mit 


geiſt⸗ und leiblicher Huͤlfe zu mir, und wenn ich ihm 


nur folgen wollte, ſollte ich bald einer der gluͤklichſten 

Menſchen der Erde werden. 
tun fieng er an, mir die Vortreflichkeit feiner Nez 
ligion anzupreiſen, ſprach von den Freuden der Muſel⸗ 
maͤnner im Paradies, wo ſie im Genuß der koſtbarſten 
Weine, im Arm der zaͤrtlichſten Maͤdchen, in ewiger 
Jugendkraft unausſprechlich gluͤklich ſeyn würden. „Gluͤk⸗ 
„lich! rief er, find diejenigen, die im Schoos der Mo⸗ 
yſchee gebohren, in den Wahrheiten des Koraus erzo⸗ 
„gen, den laͤcherlichen Aberglauben der Juden, die 
Traͤumereien der Heiden, und die thoͤrichten Lehren der 
„Chri⸗ 
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„Ehriſten nie kannten! Oeſne deine Augen dem Licht, 
„Luzaizem; (ein Name, den er mir gab, und der 
„Leitung zur Wahrheit bedeutet) oͤfne deine Aus 
„gen und Ohren, und verſchließ dein Herz nicht der 
„Stimme des Bluts, das dich von Seiten Gottes, es 
„feines groſen Propheten auffordert!“ — 

Ohne den Kummer, der mich drüͤkte, wuͤrde ich 
mich ſchwerlich enthalten haben, dieſem geiſtlichen Markt? 
ſchreier ins Geſicht zu lachen. Ich hielt mich aber aus 
Klugheit zurük, weil ich wußte, daß es immer für ei⸗ 
nen Sklaven ſehr gefaͤhrlich iſt, die Vorſchlaͤge eines 
Tuͤrken zu verwerfen. Ich ſtieg alſo auf, machte 
dem Derwiſch eine tiefe Verbeugung, und ſagte, ich 
ſchaͤtte feine Perſon, und feine Lehre ſehr hoch, 
wäre aber jest fo wenig im Stand von religiöſen Din⸗ 
gen zu reden, da ich ihm gar nichts antworten koͤnnte; 
ich verehrte die Wahrheit mit ihm, aber zu ihrer Er: 
kenntuiß wurde eine Geſundheit des Geiſtes und Koͤr⸗ 
pers erfordert, die mir jezt ganzlich mangelte. Ich gäbe 
ihm uͤberdieß zu bedenken, wie er auf die erzwungene 
Bekehrung eines Sklaven rechnen koͤnnte, der ent⸗ 
weder aus Furcht vor der Knechtſchaft, oder aus Ver⸗ 
langen nach Verguuͤgen, das ihm in feinem jezigen 
Zuſtand > wird, zur mabometanifhen Religion 
uͤbergeht. N 1 0 1 
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Mein Dexrwiſch hörte mich mit der groͤſten Gelaf⸗ 
ſenheit an, und ſagte nachher, er haͤtte dieſe Sprache 
von mir erwartet, gäbe aber darum noch nicht ſeine 
Hofnung auf. „Ich verehre in Dir, ſagte er, noch das 
„Mahometaniſche Blut, aus dem Du entſproſſen, und 
dies Blut wird gewiß Wuͤrkung thun, ſobald es un⸗ 
„fern. großen Propheten gefaͤllt. Ich hoffe Dich alfe 
„bald wieder zu ſehen, unterdeſſen möge der Thau des 
„Himmels, Deine von irrigen Meinungen beflekte Seele 
reinigen. fo wie er den Flor und die Leinwand reinigt, 
„die zu dem Turban des Herren aller Herren gebraucht 
„wird. Leb wohl, Luzaizem! ich hoffe, Du . 
bald wieder zu mir zuruͤk.“ — 

Nun blieb ic allein, bis gegen ein Uhr des as 
mittags. Daun trat einer meiner Gartenſklaven herein, 
und brachte mir eine Schüffel mit Reiß, eine gekochte 
Henne, ein weiſſes Brod, einen Keſſel mit Kaffee, und 
eingemachte Fruͤchte. Dieſe Mahlzeit, und die Ehr⸗ 
furcht, mit der er mir fie darbot, machte mich ſtaunen; 
ich war gewohnt, blos ſchwarzes Brod, Gemuͤs und ge⸗ 
ſalzenen Fiſch, oder Rindfleiſch zu erhalten, welches 
man Nachmittags vor mein Fenſter fester gegen Abend 
aber erhielt ich blos Brod und Kaͤſe. Ich befuͤrchtete, 
man moͤgte mich ſchon für einen bekehrten Tuͤrken hal⸗ 
ken, ſprang aus dem Bett, in meine Deke gewikelt⸗ 

und 
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und ſagte dem Sklaven, er irre ih, ich-haͤtte bereits 
ein Gericht Bohnen vor meinem Fenſter gefunden, und 
meinen Hunger geſtillt, er moͤgte alſo dieſe Speiſen nur 
denjenigen wieder zuruͤkgeben, die ihn damit zu mir ge⸗ 
ſchikt. | c 

Der Sklabe gehorchte. Gegen vier Uhr trat meine 
Gebieterin herein, redete mich bei dem Namen au, 
den mir der Derwiſch gegeben hatte, und ſagte, ich 
waͤre nicht klug, und ſollte es wider meinen Willen 
doch werden. Ich hatte ſeit einigen Tagen vor Ver⸗ 
druß wenig gegeſſen, und meine Kräfte waren fo er⸗ 
ſchoͤpft, daß mich in ihrer Gegenwart eine Ohnmacht 
anwandelte. Sie erſchrak heftig, rief um Huͤlfe, und 
ihre Schwiegertochter, die eben mit ihren beiden Skla⸗ 
binnen im Garten war, eilte herbei. Sie ſtaunte ihre 
Schwiegermutter meinen Kopf an ihre Bruſt gelehnt, 
und haͤufige Thraͤnen über mich vergieſen zu ſehen; aber 
vor allem dachten ſie mich zu retten, und holten zu dem 
Ende, in Ermanglung des Weins die een efen 
zen herbei. 5 

Etwa nach einer Stunde, kam ich wieder zu mit 
ſelbſt, und ſah mit Befremdung, vier Weiber um mich 
her in Thraͤnen zerſtieſen, waͤhrend eben ſo viele Muſel⸗ 
maͤnner eifrigſt bemuͤht waren, mit Linderung zu ver⸗ 
e Als ich ganz wieder bei mir war, bemerkte ich, 
25 daß 
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daß die Alte meine Hand in der ihrigen hielt, und hef⸗ 
tig weinte. Ich wandte mich zu ihr, und fagte ganz 
leiſe; „dies iſt nicht das Mittel mich zu retten, meine 
„Krankheit ruͤhrt blos von Traurigkeit her, und der 
„Weg, den Ihr waͤhlt, wird mich bald ins Grab bringen. 
„Gebt mir meine Sklavenkleider wieder, und zwingt 
mich nicht, Euch zu haſſen.“ a ae 

„Ungluͤklicher, rief fie, du kannſt mich noch ſo be⸗ 
„leidigen, und drohſt mich zu haſſen, waͤhrend ich wil⸗ 
„lens bin, dich ganz gluͤklich zu machen? Glaubſt du 
„wohl, daß ich mich um irgend einen andern Sklaven 
„To bekuͤmmern würde? Ach, waͤrſt du meinem Herzen 
ynicht fo nah, ich uͤberlieſe dich deinem Schikſal, aber 
„ſo thue ich alles, um dich gaͤnzlich zu befreien. Warum 
„widerſtrebſt du unſerm Geſez, und verachteſt es fo 
fol? Was findet du Groſes und Troſtreiches in dem 
„Deinigen, daß du deswegen die Ketten der Freiheit 
„vorziehen willſt? Du kennſt noch nicht einmal die 
„Groͤſe deines Ungluͤks und meiner Güte. Undankba⸗ 
„rer! wuͤßteſt du, daß ich dich bereits von dem Spief⸗ 
fen gerettet habe, du wuͤrdeſt mir gelinder 3 
„und meine Nachſicht beffer erwiedern.“ — N 

Bei dem Wort Spieſſen erſtarrte mir das Blut 
in den Adern, da ich mir indeſſen keines Verbrechens 
bewußt war, welches dieſe Strafe verdiente, ſo erwie⸗ 

der⸗ 
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derte ich, man koͤnne mir manches Schuld geben, um 
mich ſtrafbar zu finden, aber ich hoffte, daß der Tod 
mich bald von allen meinen Qualen erloͤſen wuͤrde. 

In dieſem Augenblik ergrif mich ein heftiges Fie⸗ 
ber, und man zitterte aufs neue fuͤr mein Leben. Mei⸗ 
ne alte Matrone durfte ſich nicht ſolang mit einem 
Unglaͤubigen beſchaͤſtigen, fie ſchikte alfo alle ihre Weiz 
ber zuruͤk, und empfahl mich der Sorgfalt der meſſini⸗ 


ſchen Sklavinn, die als eine Landsmaͤnnin mir ange⸗ 


nehmer ſeyn konnte, als jede andere. Ich lag in die⸗ 
ſem Augenblik in einer ſolchen Gefuͤhlloſigkeit gegen alles, 
was mich umgab, daß ich ihrer gar nicht einmal achtete. 
Endlich nach einer langen Pauſe von beiden Seiten, 
fieng Mariola (dies war der Name der Sklavinn) 
in Italiäniicher Sprache zu mir an. 

Signor Napolitano, penſate à vivere, la morte 
non é per chi non poſſe eſſere beato, curate puro, 
la libertä feguitera la ſua ſalute. | 

Dieſe Worte, und die Sprache, in der fie geſagt 

wurden, entriſſen mich meiner Betaͤubung. Ich warf 
die Augen auf diejenige, die fie ausgeſprochen hatte, 
und wurde hoͤchſt angenehm uͤberraſcht, als ich ein ſchoͤ⸗ 
nes junges Maͤdchen vor mir ſah, das mir mit dem ein⸗ 
nehmendſten Ton in ihrer Sprache ſagte; fie danke dem 
Himmel in dieſer traurigen Sklaverei, einen 50 auge⸗ 
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nehmen Auſttag zu erhalten. Alle, bie ſie bisher bedlent, 
haͤtten ihr Kummer und Thraͤnen verurfacht, jezt freue 
ſie ſich um ſo mehr einem Landsmann und Chriſten in 
feiner Noth beiſtehen zu durfen. „Laßt mich ſterben, 
„erwiederte ich, beſſer iſts, als das ſchrekliche Schikſal 
zu erwarten, das mir droht! Wer haͤtte mir je geſagt, 
„daß ich unter meiner eigenen Familie fo ungluͤklich ſeyn 
„wuͤrde? — Was ſuͤr ein Schikſal fuͤrchtet ihr? frug 
„Mariola, alles beſtrebt ſich ja hier, Euch gluͤklich 
„u machen! Freilich wuͤnſchte man gerne, Euch zur 
„mahsmetaniſchen Religion zu bereden, aber man laßt 
„Euch ja ſo viel Zeit, Euch zu unterrichten, und zu 
„entfhliefen, daß ſich unterdeſſen noch manches ereig⸗ 
‚men kann. Folgt alſo meinem Rath. Gabriele und 
„ich haben eine ſehr liebenswuͤrdige, ſanſte Gebieterin, 
„die uns unaufhoͤrlich nur von den Wundern ihres gro⸗ 
„fen Propheten und feinem Geſez unterhält. Anfangs 
„achteten wir wenig darauf, bemerkten aber bald, daß 
„wir uns dadurch manche Beleidigungen, und ſogar 
„Schlaͤge von einem haͤßlichen Verſchnittenen zuzogen, 
der uns auf alle Art zu quälen ſuchte. e 

„Nun änderten wir den Ton, und ſtimmten mit 
„unſrer Gebieterin ein, und ſeitdem find wir durch unſte 
„Folgſamkeit gluͤklich; wir hören ihre Maͤhrchen an, 
bringen fie ſelbſt darauf, und naͤhren bei ihr die Hof⸗ 

„nung 


mm 


bung, uns dereinſt bekehrt zu ſehen. Sie liebt uns 
„beide über alles, ich habe den Schluͤſſel zu ihrem 
„ Schmuk, und Gabriele hat eine ſolche Gewalt uͤber 
ie, daß der Verſchnittene täglich von uns mishandelt 
wird, ohne daß er es wagen darf zu klagen. | Seyd 
„alſo gefällig, und laßt euch in dieſem Punkt leiten. 
„Ihr habt den Derwiſch beleidigt, und dieſer wollte 
ufich beim Sangiae oder Statthalter beklagen, der euch 
vohne Barmherzigkeit haͤtte ſpieſſen laſſen, wenn nicht 
„Eure Aeltermutter noch vorgebeten bitte, Man ver⸗ 
„zeiht hier alles leichter, als wenn man unehrerbietig 
„bon Mahomets Religion ſpricht. Meine Gebie⸗ 
mterin hat uns oft von Euch und Eurer ſchoͤnen Geſtalt 
ugeſagt, und laͤßt derjenigen von uns, die Euch 
„zuerſt bekehrt, hoffen dereinſt Eure Gemahlin zu wer⸗ 
„den. Sie hat Eure Geſchichte von ihrer Schwie zer⸗ 
umutter erfahren, und unterhaͤlt uns täglich davon.“ — 


„Ich wußte nicht recht, was ich von dieſer Rede den⸗ 
ken ſollte, und vermuthete ein Geheimniß unter dieſen 
Weibern, das ich nicht ergründen konnte. Um mehr 
Licht zu erhalten, bezeigte ich einige Neugierde, den 
Inuhalt ihrer Unterhaltungen zu wiſſen; Dei lies ſich 
nicht lange erbitten, und eroͤfnete mir, daß ich meiner 
unwiſſend eine Srobezung gemacht haͤtte , die mir obne 

eine 
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eine Art von Wunder, unvermeidlich das Leben wuͤrde 
gekoſtet haben. 15 

Wir waren damals im Herbſt, wo die Tuͤrken ge⸗ 
woͤhnlich nach dem Lande zu gehen pflegen, um ihre 
Feigen, Roſinen, und eine Menge anderer Fruͤchte ein- 
zuerndten, zu troknen, die fie dann zum haͤuslichen Ges 
brauch, und zum Handel aufbewahren. Die tuͤrkiſchen 
Damen haben daſelbſt mehr Freiheit als in der Stadt, 
duͤrfen umher ſpazieren, auf die Fiſcherei gehen, und 
miſchen ſich oft in die Spiele ihrer Sklaven, die als⸗ 
denn ſich ihnen nähern und mit ihnen reden dürfen. 
Mein Fieber dauerte noch immer, und hatte mich ſehr 
abgemattet; man lies mich ganz nach meiner Laune le⸗ 
ben, und nur Mariola durfte mich bedienen. 

Eines Tags frug ſie mich, ob es mir nicht beſſer 
ſeyn wurde, wenn ich mit nach dem Land gieng, und 
ob ich nicht wuͤnſchte, mich einmal in friſcher Luft zu er⸗ 
heitern? Ich erwiederte, ich waͤre noch zu matt, und 
meine Krankheit hätte mich zu ſehr mitgenommen, um 
ausgehen zu konnen; auſſerdem hätte ich keine Kleider, 
denn nie wuͤrde ich mich entſchlieſen, den Turban auf⸗ 


* 


zuſezen. 

„Und doch, fuhr ſie fort, habe ich verſprechen 
„muͤſſen, Euch dazu zu bereden. Bedenkt doch das Si⸗ 
neilianiſche Spruͤchwort: Die Kutte macht noch 

kei⸗ 
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1 


„keinen Moͤnch! Ihr macht Euch ja dadurch noch zu 


„nichts verbindlich, was Eurer Religion zuwider waͤre; 
„man muß im Ungluͤk einander beiſtehen, und wer 
„weiß, was für gute Folgen aus Eurer Gefaͤlligkeit ent⸗ 


ſpringen konnen? Wenigſtens verſpreche ich Euch ſo⸗ 


„viel, daß, wenn Ihr ſonſt nur wollt, wir uns beide und 
„Gabrielen in Freiheit ſezen koͤnnen. Dies iſt nicht 
„fo ſchwer als Ihr denkt, unſre Gebieterinnen lieben 
„Euch, wie einen Sohn vom Haus, und werden es 
„Euch beweiſen, ſobald ſie es mit Anſtand thun koͤnnen, 
„vor allen aber meine junge Dame, deren Herz ganz 
„an Euch hängt, — Aber ſieng ich an, fie iſt meine 
„Tante, meine Mutter war die Schweſter ihres ans 
„nes! — Kleinigkeiten! rief fie, die Liebe kennt ders 
„gleichen Schwierigkeiten nicht und die ſchoͤne Zaide 
„konnte Euch nicht ſehen, ohne von Euren Vollkom⸗ 
„menheiten geruͤhrt zu werden. Sie war es, die Euch 


in Gabrielens Kleidung jene Einfaffung des Por⸗ 


„traits wegnahm, und den Roſenkranz von Kriſtall das 
‚für gab. Sie erzaͤhlte es uns nachher, und wir ſag⸗ 
„ten ihr, daß fie das Koſtbarſte vergeſſen haͤtte, nehm⸗ 
nic) das Portrait, welches dazu gehoͤrte, und wahr⸗ 
„ſcheinlich eine geliebte Perſon vorſtellt, deren Anden⸗ 


„ken Euch traurig machte. Ihre Neugierde wurde da⸗ 
„durch noch hoͤher geſpannt, und wenn Ihr aufs Land 


„bins 


„ hinauskommt, fo bereitet Euch nur immer vor, Za l⸗ 
„den dies Portrait zu zeigen, das Ihr verborgen habt. 
„Sie bat mir ſogar befohlen, Euch dies vorher zu mel⸗ 
„den, ſie iſt ſtolz und gebieteriſch, und wurde das Aeuſ⸗ 
nferfte wagen, wenn Ihr Miene machtet, ihr zu wider⸗ 
ehen a 0 
Ich bat Mariola, mich allein zu laſſen, um zu 
uͤberlegen, was ich thun wollte. Ich ſann hin und her, 
gieng mit meinem Gewiſſen zu Rath, und konnte mich 
nicht entſchlieſen, weder als Türke zu erſcheinen, noch 
eine ſtrafbare Liebe zu erwiedern. Da endlich die Zeit 
zur Abreiſe mit jedem Tag näher kam, und ich voraus⸗ 
ſah, daß ich alles würde thun muͤſſen, was mir Mari o⸗ 
In geſagt, fo lies ich mir durch einen Sklaven Far⸗ | 
ben herbeiholen, richtete ein Stuͤk Pergament von der 
Groͤſe des Portraits zu, und mahlte, ſo gut es mir ge⸗ 
lingen wollte, ein Bildniß darauf, ſo wie es mir meine 
Einbildungskraft eingab. Ich hatte zu meinem Gluͤk 
ehemals zu Nom, und nachher zu Neapel Zeichnen und 
Mahlen gelernt, welches mir jezt ſehr gut zu ſtatten 
kam. 


| 
| 


Ais die Zeit der Abreiſe da war, kam meine altes 
Gebieterin, die durch die Hofnungen, fo ibe Mariola 
von meiner Folgſamkeit gemacht, ganz wieder fuͤr mich 


eingenommen war, auf mein Zimmer, und meldete mir, 


N 
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daß wir den andern Tag abreiſen würden, und daß ich 
mich unterwegs dicht au ihrer Saͤnfte halten follte, 

Ich dankte ihr fuͤr dieſe Guͤte, und bat mich vor 
der Hand zu nichts zu zwingen, was meiner Neigung 
zuwider wäre, vielmehr möge fie mir Zeit laſſen, alles 
zw überlegen, und ihr Gehorſam zu leiſten. Die tuͤr⸗ 
kiſche Kleidung wollte ich aus Gefaͤlligkeit anlegen, um 
vor ihr mit Veſcheidenheit erſcheinen zu koͤnnen. 

Sie war auſſer ſich vor Freuden, wollte mich an⸗ 
kleiden ſehen, und ſchnitt mir ſelbſt die Haare ab. Kaum 
hatte ich den Turban auf dem Kopf, und den Saͤbel an 
der Seite, ſo war ſie nicht mehr ihres Entzuͤkens Mei⸗ 
fer, fiel mir um den Hals, herzte mich, und gab mir 
die zaͤctlichſten Namen, die fie in ihrer Sprache nur fine 
den konnte. 

Mit Anbruch des folgenden Tages brachte man mir 
Pillau und Kaffee. Vor meiner Thuͤre fand ich ein 
nach tuͤrkiſcher Art geſatteltes Pferd, deſſen Buͤgel ich 
nach europaͤiſcher Art tiefer herunter laſſen mußte, um 
es befteigen zu koͤnnen. Ich ſezte mich darauf, und in⸗ 
dem ich neben der Saͤnfte herritt, unterhielt ich meine 
Damen auf eine Art, mit der fie fehr zufrieden ſchie⸗ 
nen. 

Im Augenblik, als wir vor dem Landhaus anka⸗ 
men, wo die Damen abſteigen wollten, kam ein wilder 
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Stier aus dem Wald geſprengt, der von einem Jaͤger 
war verwundet worden, und lief in der Wuth gerade 
auf die Saͤnfte zu. Sie bemerkten es, und gaben ſich fuͤr 
verloren; ich ſprengte dem Thier mit dem Saͤbel in der 
Hand entgegen, da ich aber dieſes Gewehrs nicht recht 
gewohnt, und von meiner Krankheit noch abgemattet 
war, fo fies der Stier mein Pferd zu Boden, ſtuͤrzte 
mich herunter, und gieng mir über den Leib weg, fo 
daß ich fuͤr tod auf der Erde liegen blieb. | 


Die Frauenzimmer hatten ſich unterdeffen ind Haus 
geflüchtet, und ſchikten mir einige Sklaven zu Hülfe, 
aber der Stier war ſchon weit weg, und man trug mich 
fuͤr tod ins Haus. Hier begegnete mir nun das Schrek⸗ 
lichſte, was mich nur treffen konnte. > 

Meine Aeltermutter wollte verzweifeln, und ihre 
Schwiegertochter begieng in der Angſt Thorheiten, uͤber 
die ich nachher erſtaunte, als ich ſie erzaͤhlen horte. 
Nachdem fie mich ganz nakend ausziehen, und von einem 
Wundarzt beſichtigen laſſen, und noch immer kein gei⸗ 
chen des Lebens an mir bemerkten, gaben ſie mich für 
verloren, und da fie es nicht geſchehen laſſen konnten, 
daß einer ihrer Verwandten unbeſchnitten ſtuͤrbe, fo 
beſchloſſen fie dieſe grauſame Operation mit mir vorzu⸗ 
nehmen. 
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Zu dem Ende wurde der Derwiſch, der mich unter⸗ 
richtet batte, herbei gerufen. Sobald er kam, ſprach 


er meinen Gebieterinnen Muth ein, ſagte einige Ges 


bete her, und beſprengte mich mit einer groſen Menge 
Waſſer, ohne daß ich dadurch zu mir ſelbſt kam. End⸗ 
lich naͤherte er ſich meinem Ohr, und ſchrie mir verſchie⸗ 
dene male zu, ob ich nicht an Gott glauben, ihn anbe⸗ 
ten, und dem Geſez gemäs leben wollte, das uns fein 
groſer Prophet Mahomet gegeben? Die Frauenzim⸗ 
mer bejahten dies in meinem Namen, und der Derwiſch 
ſezte bereits das Meſſer an, um die Beſchneidung zu 
vollenden, als mich der Schmerz ploͤlich wieder zu mie 
ſelbſt zuruͤkbrachte. 

Ich war wuͤthend, als ich mich in dieſem Zustand 
erblikte; die Operation war nur zur Hälfte geſchehen, 
ich verlor viel Blut, und wußte nicht, wie ich es ſtil⸗ 
len ſollte. Die alte Matrone wollte mich bewegen, die 
Operation auszuhalten, aber der DIE, den ich ihr gab 
machte fie erzittern. Sie gieng weg, und ſchikte mie 
eine Sklabin, die mich bitten mußte, wenigſtens ein 
Hlutſtillendes Pulver zu gebrauchen; ich wollte nichts höͤ⸗ 
ren, und ſchlug alle Huͤlfe aus. 

Nachdem ſich meine Wuth etwas gelegt, fieng ich 


an zu fuͤrchten, es moͤchte mich eine zweite Ohnmacht 


uͤbereilen, und dann koͤnnte man die Operation vielleicht 
J a 


an mir vollenden. Ich befahl der Sklavin den Wund⸗ | 
arzt herbei zu holen, aber den Derwiſch zu verhindern. 
daß er nicht an mein Bett kaͤme, weil es ihn ſonſt ge⸗ 
reuen koͤnnte, ſo wie alle die, welche an dieſer Bosheit 
Theil gehabt haͤtten; ich würde mich an ihnen raͤchen, 
ſollte ich auch auf der Stelle geſpießt werden. In die⸗ 
ſem Augenblik trat Mariola herein, bat mich zu 
beruhigen, und die Entfehuldigungen anzunehmen, die 
man mir hieruͤber machen wuͤrde; hierauf reichte ſie mir 
eine Suppe, und etwas Konfekt, welches mir ihre Herr⸗ 
ſchaft zuſchikte. CNN 

In der Nacht 5 als jedermann ſich zu Bette legen 
wollte, hoͤrten wir ein ſtarkes und eiliges Pochen an der 
Thuͤre. Der Sklave, der ſie oͤfnete, kam, und meldete 
der alten Matrone einen Fremden, der ſie eiligſt zu 
ſprechen verlangte. Sie lies ihn vor ſich. Es war ein 
junger Kaufmann aus Marſeille, der ihr die Nachricht 
brachte, daß ihr aͤlteſter Sohn von franzöͤſiſchen Kapern 


gefangen worden, nachdem er ſich tapfer gewehrt, und 


ſelbſt den franzoͤſiſchen Kapitain niedergeſtrekt; endlich 
aber wäre er mit fünf Wunden zur Erde geſunken und 
gefangen worden. Dieſe Nachricht, fuhr der Fremde 
fort, waͤre ihm von dem Lieutenant des Kapers gemel⸗ 
det worden, und zugleich, daß man den Gefangenen 
gegen fuͤnfhundert Piaſter Loͤſegeld frei geben wollte. 
Das 


Das ganze Haus gerieth über diefe Nachricht in 
Schreken, und alles lief nach dem Zimmer der Alten. 
Mariola hinterbrachte mir dieſe Neuigkeit mit vielen 
Freuden, und ſagte, ich wäre dadurch fuͤr den Streich, 
den man mir ſpielen wollen, genug geraͤcht. Indeſſen 
that es mir leid, und Mario la mußte der Alten mei⸗ 
ne Theilnahme an dieſem Ungluͤk bezeigen, und fie vers. 
ſichern, daß wenn man mich ſelbſt dahin gehen lieſe, 
ihren Sohn loszukaufen, ſie überzeugt werden Dan 
wie gut ich für fie geſinnt wäre, 2 | 

Mit Aubruch des Tages erhielt der franzoͤſiſche 
Kaufmann den Auftrag, den Kapitain loszukaufen. Zu 
dem Ende gab man ihm einen Wechſel fuͤr die verlang⸗ 
te Summe, den er aber drei Tage nachher wieder zus 
ruͤtgab, mit dem Bericht, er hätte einen zweiten Brief 
erhalten, worinn man ihm meldete, daß er den ſechs⸗ 
ten Tag nach dem Gefecht an ſeinen Wunden geſtorben, 
und ſelbſt von ſeinen Feinden betrauert worden ſey. 
Schon ſeit der erſten Nachricht erſcholl das ganze Haus 
von Jammern und Wehklagen, nun aber war man un⸗ 
troͤtlich, und nie iſt wohl eine tuͤrkiſche Erndte unter fo 
traurigen Umſtaͤnden vollbracht worden. 

Einige Zeit nachher hinterbrachte mir Mario la, 
daß ich naͤchſtens einen ſtarken Kampf wegen dem Por⸗ 
trait wurde auszuhalten haben, indem man bereits ihre 
J 3 Klei⸗ 
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Kleider dazu verlangt hätte. Ich dankte ihr für die 
Warnung, und ſuchte mich ſo gut als moͤglich auf mei⸗ 
ne Rolle vorzubereiten. Seit der traurigen Nachricht 
hatte ich keine meiner Gebieterinnen zu Geſicht bekom⸗ 
men, dafür kam Mariol a taͤglich, mir neue Beweiſe 
und Verfiherungen ihrer Liebe und Zuneigung zu 
geben. f 


In der Nacht, die zu dieſem Vorhaben beſtimmt 
war, kam die junge Witwe in Mariolas Kleidung 
gehuͤllt, gegen drei Uhr des Morgens in mein Zim⸗ 
mer. Joch konnte ſie nicht ſehen, weil ſie eine Blend⸗ 
laterne bei ſich hatte; fie näherte ſich meinem Bett, 
und rief mich verſchiedene mal beim Namen, in der 
Meinung, ich ſchliefe. Da ich aber nicht antwortete, 
öfnete fie ihre Laterne, und betrachtete mich eine Weile 
ſehr aufmerkſam, dann ſezte ſie dieſelbe auf die Erde, 
legte ihr liebliches Geſicht an das meinige und fagte : 
„Erwache Luzaizem! Erwache!“ — 


Laͤnger konnte ich ihren Liebkoſungen nicht wider⸗ 
ſtehen; ich that, als wenn ich erwachte, und ſie fuͤr 
Mariola hielt, nannte fie bey dieſem Namen, und 
ſagte, ich ſaͤhe gerne, wenn fie den Tag über Fame, 
mir gute Nachrichten von meinen Gebieterinnen zu brin⸗ 
gen, aber ich koͤnnte es nicht billigen, daß ſie des Nachts 

hie⸗ 


| 
| 
| =: 25 

| hieher kaͤme, und mich dadurch einer ſchlimmen Vehand⸗ 
lung ausſezte, wenn man dieſen Beſuch erführe, 

Sie erwiederte hierauf kein Wort, druͤkte mich 
aber nur noch feſter in ihre Arme, waͤhrend ich immer 
kalt und gefuͤhllos blieb, und ſie fuͤr eine Sklavin zu 
halten ſchien. Endlich fieng fie in tuͤrkiſcher Sprache, 
die ich bereits gut verſtand, an; „Sieh! Luzaizem, 

edu kaunſt gluͤklich ſeyn, und das Schikſal bietet dir 
„die ſchoͤnſte Gelegenheit dazu dar! — Ach! ſeyd Ihr 

„es!“ fieng ich an, indem ich that, als wenn ich ſie erſt 

erkannte, „aber welcher Gefahr ſezt Ihr Euch aus, in⸗ 

„dem Ihr um dieſe Stunde hieher kommt? ſollte Euer 

„Verſchnittener etwas davon erfahren, fo find wir beide 
„verloren! — Fuͤrchte nichts, ſagte ſie, alles im ganzen 

„Haus liegt in tiefen Schlaf, uur ich allein wache, 

„denn die Liebe gewährt mir keine andere Ruhe, als 
„wenn ich dich ſehe. Du haſt mir gefallen Chriſt, und 
„ fuͤhlg nicht die Hälfte deſſen, was ich um dich leide. 
„Desor ich noch wußte, daß du zu unſter Familie ges 

„hört, liebte ich dich bereits von ganzer Seele; ich war 

nes, die dir damals fo ſtolz die Sinfaſſung abforderte, 

„weil ich dachte, das Gemaͤhlde einer Nebenbuhlerin 
„darinn zu finden. Mariola haͤtte dir ſagen koͤnnen, 

„wie betroffen ich war, als ich dasjenige nicht darinn 

„fand, was ich ſuchte, und damals faßte ich den Ent⸗ 
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Iſchluß, dies Portrait zu erhalten, es koſte auch was 
„es wolle. Seit jener Zeit wurdeſt du erkannt, und die 
„verſchiedenen Zufaͤlle, die ſeitdem dir und uns begeg⸗ 
„net, erlaubten mir nicht dies Vorhaben auszuführen. 
„Jezt aber bitte ich dich, verſage mir dieſe Gunſt nicht, 
„damit ich mich uͤberzeuge, daß dein Herz niemand an⸗ 
„ders in der Welt gehoͤrt. — Nein, fagte ich, mein 
„Herz haͤngt an nichts in der Welt, und bis hieher bin 
nich gegen die Schönheiten deines Geſchlechts kalt und 
„gleichgültig geblieben. In meiner Kindheit ſchenkte 
mir eine junge Roͤmerin ihr Portrait, das ich ſeitdem 
„immer bei mir getragen. Sie iſt ſeit zehn Jahren ge⸗ 
„forben, und als ich mich eines Tages der verſchiede⸗ 
„nen Zufaͤlle meines Lebens erinnerte, zog ich ihr Porz 
„trait hervor, erinnerte mich der vorigen frohen Zeiten, 
„und beweinte meine verlorne Freiheit. 

„Du haft alſo dein Herz noch an niemand ver⸗ 
ſchenkt? fieng fie an, und kannſt mir ohne Luͤge ver⸗ 
ſichern, daß es keine andere beſtzt? — Nein, fagte 
ich, noch nie habe ich empfunden, was Liebe ik, und 
„glaube ſogar nicht faͤhig zu ſeyn, auſſer meiner Frei⸗ 
„heit etwas anderes zu lieben. — Du ſchaͤzeſt fie alſo 
„ſehr hoch? aber wenn dir nun ein Frauenzimmer mit 
„diefer Freiheit zugleich groſe Reichthuͤmer zubraͤchte, 
„ wuͤrde fie dir gefallen? — Ach! erwiederte ich, wel⸗ 

n ches 
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ches Frauenzimmer koͤnnte wohl in meinem ſezigen Zus 
| stand an mich denken? Lind dann werde ich nie etwas 
| „gegen mein Gewiſſen thun, denn wenn ich nicht mei⸗ 
nen Glauben verlaͤugne, darf ich in dieſem Land an 


„keine Verſorgung denken. — Ich will dich von deinen 
„Zweifeln heilen, ſagte ſie, aber bevor ich dir alles 
„entdeke, gieb mir erſt das Portrait jener Roͤmerin, und 
„beweiſe mir dadurch, daß du nichts als deine Freiheit 
„lebt! — | | | 

„Ich gab ihr das Portrait, welches ich zu Patraſſo 
„gemahlt hatte, und fie kehrte in ihr Zimmer ui, 
„damit ſie der anbrechende Tag nicht uͤberraſchen moͤgte. 
„Beim Weggehen ſagte ſie mir noch, daß wir zu Pa⸗ 


i „traffo uns zuweilen heimlich in ihrem Zimmer ſprechen 


„koͤnnten, unterdeſſen riethe fie mir den Selam oder 
„die Blumenſprache zu erlernen, damit wir uns einan⸗ 
„der verſtehen koͤnnten, wenn wir auch gleich nicht mit 
einander ſprechen dürften. Ich verſprach ihr dies, und 
„fe ſchenkte mir ein emaillirtes goldenes Herz, rings⸗ 
„um mit Brillianten, und in der Mitte mit einem 
„groſen Rubin beſezt, nebſt einem Armband von ihren 
„Haaren, das fie mir ſelbſt um den linken Arm band. 
„Hierauf verlies fie mich, und ich ſah fie erſt den vier: 
„ten Tag nach unſrer Ruͤkkunft in der Stadt wieder. 
„Alle Bedienten waren vorausgeſchikt worden, und die 5 

5 ubei⸗ 
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„beiden Damen kamen in der Nacht, blos von einigen 
„Weibern und Verſchnittenen begleitet, zu Patraſſo an. 
Den andern Tag erhielten ſie Beſuch von den Vor⸗ 
nehmſten der Stadt. Ihre Familie war eine der ange⸗ 
ſehenſten, und erhielt noch mehr Glanz durch den Bru⸗ 
der meiner Patronin, welcher das Vertrauen des Veziers 
Cuproli und eine der erſten Stellen bei ihm beſas. 
Einige Tage nachher wurde ich dem S angiak 
oder Statthalter als ein Verwandter der Familie vor⸗ 
geſtellt. Ich ſprach fertig Tuͤrkiſch, und konnte mich 
leicht fuͤr einen der Nation ausgeben; meine Patronin 
hatte mich gebeten, dieſe Rolle zu fpielen, und es ge | 
lang mir fo gut, daß mich der Statthalter mit Hofliche 
keitsdezeigungen und Geſchenken uͤberhaͤufte. e 
Demohngeachtet ſehnte ich mich taͤglich mehr nach 
Neapel zuruͤk, und meine Sklaverei, wenn ich fie fo 
nennen darf, hatte bereits zwei Jahre gedauert. Ich 
trug mit Unwillen den Turban, und ob mich gleich nie⸗ 
mand kannte, als einige Italiaͤner, welche zugleich mit 
mir gefangen worden, ſo erſchien ich immer mit einiger 
Verwirrung vor ihnen. 
Eines Tags, als ich auſſerhalb der Stadt ſpazieren 
gieng, begegnete ich dem Kapitain, mit dem ich nach 
Malta ſeegeln wollen. Er erkannte mich in meiner 
Verkleidung nicht, und ich hätte ihn auch nicht erkannt, 
wenn 
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wenn ich ihn nicht angeredet haͤtte, ſo ſehr war er ver⸗ 
andert. Er kam aus einem Garten zuruͤk, und trug 


einen Korb Pomeranzenbluͤthen, ich warf ihm einige 
Medinen zu, und bat mir welche zu geben. Er erwie⸗ 
derte mir auf italiaͤniſch, er wuͤnſche, dieſe Blumen 
waͤren ſein Eigenthum, um mir ſie alle anzubieten, ſo 
aber müßte ich mich mit denen begnügen, die er mir 
geben duͤrfte. Jezt erſt erkannte ich ihn an Stimme 
und Sprache, half ihm ſeinen Korb vom Kopf heben, 
und umarmte ihn, indem ich ihn zugleich beim Namen 
nannte. Der arme Kerl erkannte mich in meiner Ver⸗ 
kleidung, und fuhr vor Schreken drei Schritte zuruͤk, 
indem er ausrief: „Geh! Uugluͤklicher, der du deinen 
„Glauben um ein bischen Geld verlaͤugneſt; es waͤre 


„dir beſſer, geſtorben zu ſeyn, als ein ſolches 8 


yniß zu geben!“ — 

Hierauf hielt mir dieſer rohe und ungebildete See⸗ 
mann eine ſo pathetiſche ruͤhrende Ermahnung, als 
ich je in meinem Leben eine gehört habe. Ich betheuerte 
ihm, daß ich noch ein eben fo guter Chriſt als er wäre, 
und nur den Schein wider mich haͤtte; zugleich verſprach 


ich ihm, das ganze Geheimniß zu erklären , wenn er 
mir eine Zuſammenkunft beſtimmen koͤnnte, wo wir uns 


zugleich uͤber die Mittel, unſre Freiheit wieder zu erhal⸗ 
sen, berathſchlagen koͤnnten. 


Die⸗ 
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Dieſer Mann hatte einen durchdringenden natuͤrli⸗ 
chen Verſtand, und war überdies ein tapferer und ers 
fahrner Seemann. Das Wort Freiheit ſoͤhnte ihn 
wieder mit mir aus, er faßte Zutrauen zu mir, und 
beſtimmte mir eine Zuſammenkunft auſſerhalb des Thors | 
nach Athen, wo der Garten feines Herrn lag. Den 
folgenden Tag begegnete ich ihm wieder um dieſelbe 
Stunde, und erzaͤhlte ihm, wie ich mich in dem Haus 
der alten Azemire befände, und wie leicht es mir 
werden wuͤrde, eine betraͤchtliche Menge Geld und Koſt⸗ 
barkeiten mitzunehmen, wenn er Muth genug haͤtte, 
mit mir zu entfliehen. Er druͤkte mir die Hände, und 
ſagte, er kenne keine Furcht, ſobald es darauf ankaͤme, 
uns in Freiheit zu ſezen, und unſer liebes Vaterland 
wieder zu ſehen, von da er ſeit zwei Jahren gar keine 
Nachrichten mehr erhalten. Er rieth mir zu dem Ende, 
mich als einen eiſrigen Mahometaner anzustellen, und 
meine Verwandten in dieſem Glauben zu beſtaͤrken, ſo⸗ 
gar, wenn es erfordert wird, die Moſchee zu beſuchen, 
und alles mit mir machen zu laſſen, um zuerſt ihr Zu⸗ 
trauen ganz zu gewinnen. „Iſt Euch dieſes erſt gelun⸗ 
„gen, fuhr er fort, fo bittet um Erlaubuiß, nach Kon⸗ 
uſtantinopel zu gehen, oder Seehandel treiben zu duͤr⸗ 
„fen, dann verſpreche ich Euch, daß alles nach unſern 
„Wuͤnſchen ausfallen ſoll.“ 

Ich 
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Ich frug den Kapitain Antonio, wie ich Nach⸗ 
richt von ihm erhalten köunte, wenn ich mit allem zu 
Stand wäre? Er ſagte mir, ich moͤgte mich nur 
Abends, wenn die Sklaven nach dem Bagno giengen, 
auf dem Deg einfinden, und ihm mit dem Kopf zuwin⸗ 
ken, dies waͤre ihm ein Zeichen, daß er ſich fertig hal⸗ 
ten ſollte, und wenn ich ihm zwei Tage nachher daſſelbe 
Zeichen wiederholte, ſo wolle er am Morgen des dritten 
Tags, ſtatt an die Arbeit zu gehen, abreiſen. 

Nun ſann ich blos auf die Ausfuͤhrung unſers Plans. 
Von nun an erſchien ich immer heiter und froh, die 
Hofnung, mein Vaterland wieder zu ſehen, gab mir 
ein fo munteres geſundes Anſehen, und eine Gefätig- 
keit des Betragens, woruͤber meine Gebieterinnen fo 
entzuͤkt waren, daß fie mir alles bewilligten, was ich 
nur wuͤnſchen konnte. 

Der Derwiſch war noch immer im Haus, und da 
er ſein Werk gerne vollenden wollte, brachte er mich 
wieder auf das Kapitel der Religion. Ich ſchien ihm 
jezt weit nachgebender als ehemals, und verſicherte ihm, 
daß ich mich vielleicht noch geben wuͤrde, wenn er ſich 
mit der angefangenen Beſchneidung begnuͤge, und fie 

nicht ganz vollenden wollte. Er erwiederte mir, ich 
muͤßte fie wenigſtens oͤffentlich dadurch erklaͤren, daß ich 
in die Moſchee kaͤme. Dagegen ſtellte ich ihm vor, daß 
wir 
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wir eine Sache nicht noch bekannter machen duͤrſten , | 
die ohnehin ſchon ruchtbar genng wäre, weil er dadurch 
meiner Patronin Vorwürfe von dem Saugiak zuziehen 
koͤnnte, der mich bereits fuͤr einen achten Muſelmann 
hielt; er mögte ſich alſo damit begnuͤgen, daß ich das 
Weſentliche ſeiner Religion beobachtete, ohne ſich bei 
dem blofen Ceremoniel aufzuhalten. Mein Derwiſch 
lies ſich leiten, ich begegnete ihm freundlich, machte ihm 
zuweilen Geſchenke, und brachte ihn ſo ſehr auf meine 
Seite, daß er mich überall, als den eifrigſten Muſel⸗ 
mann anpries. 

Er hatte ſich mit meiner Sinnesaͤn derung bei ER 
miren geruͤhmt, die ihn reichlich für feine Mühe be⸗ 
ſchenkte, und feinen Eifer lobte. Gewoͤhnlich pflegen 
die Tuͤrken nicht mit ihren Weibern zu eſſen, ich aber 
erſchien beſlaͤndig an Azemirens Tiſch, und ihr Als 
ter gab ihr die Freiheit, mich mit Liebkoſungen und zaͤrt⸗ 
lichen Schmeicheleien zu uͤberhaͤufen. Ich war mit al⸗ 
len Geheimniſſen der Familie bekannt, und hatte eine 
ſolche Gewalt im Haus, daß nichts ohne meine Einwil⸗ 
ligung geſchehen durfte. Ich handelte, verkaufte, ver⸗ 
tauſchte die Sklaven, nahm andere an, und war im ei⸗ 
gentlichſten Sinn Herr des Hauſes. 5 

Beinah taͤglich kam Zaide und ſezte neue Blu: 
mentoͤpfe in mein Parterre, wodurch fie mir ihre guͤnſtigen 

Ge⸗ 


| 
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SGeſinnungen zu erkennen gab, meine Antwort empffeng 
| fie durch die Bouquets, die ich ihr zuſchikte. Dieſe Art 


der Unterhaltung dauerte einige Monathe zwiſchen uns 
beiden, unter welcher Zelt ich mehrere Konferenzen mit 
Antonio, unſte Flucht betreffend, hielt. Ich wagte 
es nicht, ihn AZemiren zum Sklaven vorzuſchlagen, 


aus Furcht, ihr Mistrauen zu erregen, dagegen N 


95 mit ſeinem Herrn Bekanntſchaft. 


Dies war ein junger Tuͤrke, Namens Juſſuf, der 
ſeit dem Wittwenſtand Zaideus heimliche Anſpruͤche 
auf ihr Herz machte, ohne zu wiſſen, wie er ſich ihr zu ver⸗ 
ſtehen geben ſollte. Er ſprach mit mir davon als mit 
einem Verwandten des Hauſes, und ich verſprach ihm 
meine beſte Verwendung bei Zaide n. Ich wußte zwar, 
daß ſie mich liebte, ſie und ihre Sklaven gaben es mir 
deutlich zu verſtehen, daß ſie gerne Herz und Hand an 
mich verſchenken wuͤrde, aber das Andenken an meine 
liebenswuͤrdige Marquiſe lies keinem andern Bild Raum 
in meiner Seele. Ich ſuchte meine Flucht ſo viel moͤg⸗ 


lich zu beſchleunigen, und entdekte mich hieruͤber gegen 


Mariola, mit der ich im beſten Einverſtaͤndniß lebte. 
Dieſe ſagte mir aber, mein Vorhaben ſey nicht ſo leicht 
auszufuͤhren, als ich daͤchte, und es wuͤrde mir viele 
Mühe koſten, Patraſſo zu verlaſſen weil Azemire ges 

| heime 
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heime Beſehle gegeben hätte, genau uͤber mein Betra⸗ 
gen zu wachen. | . | 

Du ſtellſt dir immer die Sachen anders vor, als ſie | 
uſind, fuhr Mariola fort. Wiſſe alſo; ein Türk iſt 
nſelten mistrauiſch gegen den andern, aber ein Chriſt 

ufieht wegen feiner Treue nie in beſtem Ruf bei ihnen. 

„Atemire ſagte mir einſt, daß wenn du faͤhig waͤrſt, 
„fie zu verlaſſen, und wieder in ihre Hände gerietheſt, | 

Te ſchon Anſtalten treffen wuͤrde, daß du die Zeit dei⸗ 
„nes Lebens nicht wieder entwiſchen ſollſt. Dieſe Frau 
liebt dich wie ihren Abgott, und hat mir aufgetragen, 

u dich mit ihrer Schwiegertochter zu verheurathen. Du 
zuͤbernimmſt immer unnuͤze Auftrage, ſagte ich, ſoll ich 
„wohl das Weib meines Onkels heurathen? — Eben 
„dadurch will man dich pruͤfen, ob du ein aͤchter Mu⸗ 

„ſelmann biſt, und bei deiner Familie zu bleiben ge⸗ 
„denkſt. Ametli wird nicht wiederkommen, indem er 
„durch die Vorſprache ſeines Onkels zum Schiffskapitain 
„ernannt worden, und deſſen Tochter mit einem gro⸗ 
nfen Vermoͤgen geheurathet hat. Erst geſtern hat ſei⸗ 
„ne Mutter dieſe Nachricht erhalten, und Zaide war 
„eben zugegen, als ſie mir auftrug, dir eine Heurath 
„mit ihrer Schwiegertochter vorzuſchlagen, wodurch du 
„am Ende ihr ganzes Vermoͤgen erhält, Ich weiß wohl, 
„daß du blos auf deine Abreiſe nach Neapel denkſt, aber 

uyglau⸗ 


„glaube mir, alles dies wird weit ſchneller und leichter 

gehen, wenn du erſt Zaiden geheurathet haft,“ 
Mariola fuhr fort mich zu bitten, eine fo vor⸗ 
theilhafte Parthie, die mir den Weg zur Freiheit bahn⸗ 
te, nicht auszuſchlagen Ich that, als wenn ich ihre 
Gruͤnde billigte, erlaubte ihr, mein Wort fuͤr mich zu 
geben, und geſtund ihr, daß mir Zaide nichts weniger 
als gleichguͤltig waͤre. 

Noch denſelben Abend lies mich Azemire in ihr 
Zimmer rufen, und nachdem fie mir ihre Abſichten we⸗ 
gen dieſer Heurath eroͤfnet, wurde auch Zai de herbei 
gerufen. Dieſer ſagte ſie, ſie habe mich von nun an 
als ihren Gemahl zu betrachten, und unſte Heurath 
ſollte den erſten Tag des naͤchſten Monden vollzogen 
werden. Ich erwiederte dieſe Gunſt mit einer ſo guten 
Art, daß fie beide hoͤchſt zufrieden mit mir waren, udd 
die vornehmſten Tuͤrken zu Patraſſo beneideten mich um 
Zaidens Bei. Die Hochzeit wurde ohne alles Ges 
präng vollzogen, indem die Türken bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten wenig Umſtaͤnde machen, und ſich zu Grund 
richten muͤſſen, wenn ſie bei den vielen Weibern, die 
ſie nehmen, jederzeit groſe Feſtivitaͤten anſtellen woll⸗ 
ten. Statt deſſen verſpricht der Mann in Gegenwart 
der Anverwandten, das er für feine Frau und ihre Kine 
der Sorge tragen, und fie niemals Mangel leiden lafe 
Franzisch. 1. B. K ſen 
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fen wolle. Dann wird ihm die Frau von den. Eltern ) 
ins Haus gebracht, mit der noch maßligen Bitte, fie gut 
zu behandeln. Die Frau verſpricht ihm dagegen beſtaͤn⸗ 
dige Liebe, eine unverlezliche Treue, und eine gaͤnzli⸗ 
che Ergebenheit in feinen Willen. Dies Verſprech en 
wird gewoͤhnlich genau erfullt, indem es einer verhe urg⸗ 
theten Tuͤrkin beinah unmoͤglich faͤlt, Galanterie zu 
treiben, da ſie nachher beinah keine ander e Mannsper⸗ 
ſon mehr zu ſehen bekoͤmmt. 

Sobald Juſſuf meine Verheurathung erfuhr, 
glaubte er, ich hätte mich uͤber ihn luſtig machen wol⸗ 
len, als ich ihm verſprach, bei Zaiden für ihn zu 
ſprechen. Er ſuchte ſich an mir zu raͤchen, und da er 
mich nirgends treffen konnte, ſo ſchirte er mir durch den 
Kapitain Antonio, feinen Sklaven, eine Ausſorde⸗ 
rung zu. m 

Ich vernahm mit hoͤchſtem Erſtaunen eines Mor⸗ 
gend, daß ſich ein Sklave des Juſſuf im Namen ſei⸗ 
nes Herrn bei mir melden kies. Bald darauf trat Au⸗ 
tonio mit niedergeſchlagenem traurigen Geſicht bereit, 
und fieng an; „Nun find wir wieder weit von unſerm 
„Ziel! Ich komme auf Defehl meines Herrn, dir zu 
„ſagen, daß er dein Feind iſt, und weder eſſen noch 
„trinken wird, bis er ſich an dir dafuͤr gerochen, daß 
„du Zaiden gehenrathet, die da ihm doch verſprochen 

uhake 
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mfnttef. Er glaubt ſich hintergangen, und will dich 
„mit dem Saͤbel in der Hand in einem Garten bei dem 
„Thor von Athen erwarten; — hier it ſein Billet, 
„und die Stunde der 3ufammentunft 4 


. Jus ſafs Verfahren ſezte mich in groſe Verlegen⸗ 
beit; ich war noch nicht gewohnt, mit dem Gäbel um⸗ 
zugehen, und wollte überhaupt nicht gerne mit einen 
Tuͤrken etwas zu thun haben. Ich lies den Anton is 
warten, und gieng in mein Zimmer, auf eine Antwort 
zu denken. 


Während daß ich dieſelbe ſchrieb trat Marioln 
faͤchte herein, las das Billet, ohne daß ich es bemerkte 
aber meine Sch zulter, und uͤberbrachte eiligſt dieſe Nach⸗ 
richt Zaiden. Dieſe lief herbei, riß mir den 1 
aus den Haͤnden, und erſah daraus meinen Streit mit 
Jufſuf, die Stunde des Zweikampfs u. f. w. In 
der Beſtuͤrzung ſieng fie an, den Antonio näher aus⸗ 
zufrugen, und dieſer geſtund, daß ſein Herr mir eine 
Falle zu legen willens ſey. Er hatte ihm befohlen, 

während dem Zweikampf mich von hinten anzufallen, 
und zu entwafnen, dann wollte er mich an einen Baum 
binden, und feine Rache an mir kuͤhlen. „Unterdeſſen 
„ ſezte er hinzu, wir du nie Ruhe vor ihm haben, wenn 
„du ihn dir nicht gaͤnzlich vom Hals ſchafſt, zu dem 
K a „Ende 
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„Ende berſpreche ich dir, ihm waͤhrend dem Den den 


„Kopf zu ſpalten.“ 


Ich konnte zu dieſer Treuloſtkeit meine Sinwilli⸗ 
gung nicht geben, und ſchikte den Antonio mit der 
Antwort zuruͤk, daß ich feinen Herrn Abends um ſieben 
Uhr im Mondenſchein an dem bewußten Ort erwarten 
wollte, wo ich allein hinkommen wuͤrde, und ihn baͤte, 


niemand von ſeiner Seite mitzubringen. 


Den Reſt des Tages brachte ich in groſer Unruhe 
zu. Zaide zerfloß in Thraͤnen, und wollte durchaus 


Azemiren die Sache entdeken. Ich mußte ſie durch 


die Drohung, daß ic ihr meine Liebe entziehen würde, | 


davon abhalten, dagegen hat ſie noch dringender, mein 
Leben nicht in Gefahr zu ſezen, und ſchikte Mariola 
an mich, um meinen Vorſaz abzuwenden. 

Sie wußte, wieviel dies Maͤdchen bei mir ver⸗ 


mogte. Mariola hatte Kopf, und gab mir einen | 
Rath, der mir bei dieſem ſchlimmen Handel ſehr gut 
zu ſtatten kam. Zuerſt erkundigte fie ſich nach der Ur⸗ | 
ſache des Streits, und dem Dit der Zuſammenkunft. 


Sie kannte den Charakter der Tuͤrken genauer als ich, 
und ſagte, der Zweikampf ſey allerdings das ſicherſte 


Mittel, mir einen Feind vom Hals zu ſchaffen, der mir | 


ſonſt immer nachſtellen würde. Die Türken verziehen 


felten eine Beleidigung. Ich müßte mich daher auf alle 
Faͤlle 
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Faͤlle borſehen, und Piſtolen zu mir ſteken, ſie wolle in 
Mannskleidern dem Zweikampf beiwohnen, und ſehen, 
wie ſie mir helfen koͤnnte. 

Ich ſtaunte uͤber den Muth und die Entſchloſſen⸗ 
heit bieſes Maͤdchens, dankte ihr fuͤr ihren guten Rath, 
und erlaubte ihr, dem Gefecht beizuwohnen. Nachher 
ſchikte ich ſie zu Zaiden zuruͤk, um dieſe zu beruhigen. 

Sobald die verabredete Stunde gekommen war, 
nahm ich meinen Saͤbel und Piſtolen, und begab mich 
nach dem angezeigten Ort, wohin mir Mariola eine 
kleine Weile nachher folgte. Die Gartenthuͤre fand 
offen, ich trat hinein, und gab das verabredete Zeichen. 
Es erſchien niemand; kaum war ich aber eine der Al⸗ 
leen hinauf gegangen, ſo erhielt ich von hinten einen 
Hieb uͤber den Kopf, der nur den Bund des Turbans 
ſpaltete. Ich drehte mich ſchnell um, und verſezte mei⸗ 
nem Gegner einen Hieb quer uͤbers Geſicht, wovon er 
betaͤubt zur Erde ſank; ſogleich ſezte ich ihm den Fuß 
auf den Leib, und ſties ihm meinen Saͤbel in die Brust, 
bevor er noch ſchreien konnte. 

Indeſſen ſprang Antonio herbei, der als er ſei⸗ 
nen Herrn tod ſah, ihm noch einige Stiche verſezen 
wollte, um ſich an ihm zu raͤchen, ich bat ihn aber, 
mir ihn aufs ſchleunigſte einſcharren zu helfen. In die⸗ 
ſem Augenblik kam auch Mariola herzu, und half uns 
| K 3 den 
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den Koͤrper vollends verſcharren, worauf wir nach Haufe 
zuruͤkkehrten, wo wir Zaiden ohnmaͤchtig in Ga⸗ | 
brielens Armen fanden. Wir berichteten ihr den Vers 
lauf des Zweikampfs, und empfahlen ihr das Still⸗ 
ſchweigen, welches ſie auch treulich hielt. 

Kurz nachher kam einer von Juſſufs Sklaven, 
und bot mir ſeine Dienſte an. Er war ein Spanier 
von Geburt, und beinah von Kindheit an Sklave, dabei 
aber kuͤhn, unternehmend, eifrig an ſeiner Religion 
haͤngend, und der Sklaverei laͤngſt uͤberdruͤſſig, ohner⸗ 
achtet er beinah daran gewoͤhnt war. Ich erkundigte 
mich bei ihm, ob Juſſuf Verwandte haͤtte, und ob 
etwas von ihnen zu befuͤrchten waͤte. Er berichtete 
mir, daß Juſſuf keine Familie haͤtte, und nur mit 
einigen Kaufleuten in Verbindung ſtuͤnde, bei denen er 
wegen unſerm Zweikampf eine Reiſe nach Konſtantino⸗ 
pel vorgeſchuͤßt, und Abſchied genommen haͤtte. Von 
dieſer Seite war ich alſo geſichert, da ich ohnehin wußte, 
daß die Tuͤrken ſelten heimliche Verbrechen ahnden, 
die öffentlichen aber deko ſtrenger beſtrafen. Ich lebte 
alſo ruhig wie vorher, und niemand erwaͤhnte etwas 
von unſerm Zweikampf. | 

Mit dem eintretenden Frühling baten mich meine 
Weiber, einige Tage mit ihnen auf dem Land zuzubrin⸗ 
gen. Ich that es, und trug Antonio auf, unterdeſ⸗ 
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den ein Mittel zu unſrer Flucht ausfindig zu machen, 
and den Spanier dazu zu bereden. Er verſprach es 
mir, und rieth, mich einſtweilen nur mit Geld zu ver⸗ 
forgen. | 

Eines Tags, nachdem ich mich in einem kleinen 
Gehölz am Ufer eines Bachs, mit Voͤgelſchieſen unter⸗ 
halten, und nun muͤde und verdruͤslich nach Haus 
| zaruͤkkehren wollte, vernahm ich in dem Gebuͤſch eine 
Stimme, die mir nicht unbekannt ſchien. Ich hielt 
inne, legte mich leiſe an die Erde, um nicht erkannt zu 
werden, und hoͤrte einen luſtigen Streit zwiſchen zwei 
Perſonen an, die mir nichts weniger als unbekannt 
waren. Es war niemand anders als Mariola und 
Gabriele, die in einem heftigen Wortwechſel wegen 
ihrer Zaͤrtlichkeit begriffen ſchienen. 

„Du biſt ein Schurke, Pietroceio, ſagte Ga⸗ 
pbriele, ich weiß nur zu gut, wie ſehr du dich veraͤn⸗ 
„dert haſt. Seit einem Monath gebe ich mir alle Muͤhe 
„deine Kaͤlte zu zerſtreuen, puze mich heraus, und halte 
mich reinlich, um dir zu gefallen, aber nichts kann 
dich bewegen. Immer ſchleichſt du um unſern jungen 
„Herrn herum, und ſuchſt ihn ſelbſt in Said ens Ge⸗ 
geuwart zu reizen. Sind das deine Schwuͤre, Gabrie⸗ 
en immer treu zu bleiben? Warum vermeideſt du 
ueine Gegenwart? Glaubſt du etwa, ich hätte keine 
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„Mittel mich für deine Gleichguͤltigkeit zu rächen ? Ha: 
nich dürfte Ademiren nur deine Verkleidung ent⸗ 
„ deken, du wuͤrdeſt deine Kuͤhnheit, dich in Weibsklei⸗ 
„dern in das Harem einzuſchleichen, theuer buͤßen muͤſ⸗ 
„fen. Aber nein! lieber will ich ungluͤklich bleiben als 
udich zu Grund richten. — 

Alles dieſes beantwortete Mariola anfaͤnglich 
mit einem lauten Lachen, da ſich aber Gabriele mit 
dieſer Münze nicht begnuͤgte, fo wurde fie ernſthaft, 
warf ihr ihre Unmaͤſſigkeit vor, und frug, ob ſie ſich 
nicht ſchoͤmte, fie bis zur gaͤnzlichen Erſchoͤpfung zu reis 
zen. „Du weißt, fuhr Mariola fort, daß ich nur 
„eine unvollkommene Mannsperſon bin, daß mich mei⸗ 
„ne Eltern aus Geiz verſtuͤmmeln liefen, um meine 
„Stimme zu erhalten, und daß ich ſolchergeſtalt von dem 
„männlichen Geſchlecht nur das gute Herz, und heftige 
„Leidenſchaften uͤbrig behalten. Glaubſt du denn, daß 
„man durch die Liebe nicht erſchoͤpft wird? Ich habe 
„dir meine Verkleidung eingeſtanden, aber huͤte dich, 
„mich zu verrathen, du moͤchteſt vielleicht dich ſelbſt zu 
„Grund richten. Laß uns lieber in Eintracht leben, und 
„wenn du klug biſt, fo werde ich mich ſtets bereit finden 
nlaffen, dir fo viel Vergnügen zu gewaͤhren als ich vers 
„mag. Wer weiß, ob wir nicht bald Gelegenheit fin⸗ 
en, uns in Freiheit zu ſezen. Unſer junger Herr iſt 
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„mit feinem Schikſal unzufrieden, und ſinnt nur auf 
„Mittel ſeine Ketten zu zerbrechen. Sein Herz gehoͤrt 
„nicht Zalden allein, er ſehnt ſich nach Neapel zurük, 
„und wird alles mögliche dazu aufbteten. Hoffentlich 
„wird er auch uns erloͤſen, er verſprach es mir einſt, 
„und wenn wir ſo gluͤklich ſind wieder nach Sieilien zu 
„kommen, ſo ſollſt du keine Urſache mehr haben, uͤber 
„mich zu klagen.“ | 

Ein herannahendes Gewitter unterbrach dieſe Unter⸗ 
haltung, und noͤthigte ſie nach Haus zuruͤkzukehren. Ich 
kam beinah zu gleicher Zeit mit ihnen daſelbſt an. Nach 
dem Abendgebet, ſagte ich Mariola, ich wolle den 
andern Morgen in dem Waͤldchen mit ihr ſprechen, und 
ſie moͤgte ſich dort einfinden, bevor Zaide auf⸗ 
ſtuͤnde. 

Den andern Morgen fand ich ſie daſelbſt meiner 
warten, und nachdem ich fie an denſelben Ort geführt, 
wo ſie geſtern mit Gabrielen geſeſſen, ſieng ich an, 
daß, da mir ihre Klugheit und Einſicht bekannt waͤre, 
ich ſte um ihren Rath fruͤge, wie ich mich gegen eine 
verkleidete Mannsperſon verhalten ſollte, die ſich in mei⸗ 
nem! Harem eingeſchlichen? Ma riola ſah ſich verra⸗ 
then bei dieſen Worten, warf ſich zu meinen Süffen, 
und bat um Gnade fuͤr dieſen verkleideten Süngling, 
der niemand anders als fie ſelbſt wäre. Indeſſen koͤnne 
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er mit heilig verſichern, daß er nie weder meiner Ehre, 
noch meinem Leben, noch meiner Gemahlin nachgeſtellt, 

und bisher blos aus Furcht geſchwiegen habe. Ich wußte 
dies, hob ihn auf, und bezeigte einige Neugierde feine. 
Geſchichte zu erfahren. | | 


Geſchichte des Kaſtraten Pietroccio. 5 


Ich bin Ihnen zuviel Achtung ſchuldig, ſieng Ma⸗ 
riola an, um Ihnen eine Geſchichte zu verbergen, 
an welcher (luͤk und Zufall mehr Antheil haben, als 
Klugheit und Vorſicht. Ich werde alſo unter meinem 
wahren Namen Pietroceio fortfahren. g 

Nach den gedaͤmpften Eupörungen zu Neapel, ſah 
ſich mein Vater, der von Seiten feiner Verwandten 
darein verwikelt war, gezwungen, verkleidet mit ſeiner 
ganzen Familie nach Sieilien zu fliehen, ſeinen amen 
zu veraͤndern, ſich fuͤr einen Venetianer auszugeben, und 
Leben und Ruhe mit dem Verlust feines Vermögens zu 
erkaufen. Zu Meſſina war er unter dem Namen Ber⸗ 
tholino Andriuelli bekannt, und lebte daſelbſt 
als Apotheker, da er viele Kenntniſſe dieſer Kunſt be⸗ 
ſaß. Dort wurde ich gebohren, und da ich das neunte 
Kind feiner Ehe war, ſo beſtimmte er jedes von uns zu 
einem beſondern Gewerbe, da er auſſer Stand war, 
uns alle zu ernähren, Der aͤlteſte Bruder ſtudierte die 
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Arzueiwiſſenſchaft, zwei meiner Schweſtern giengen ins 
Kloſter, ein anderer Bruder trat in den Orden des 
heil. Franziskus. Noch blieben unſrer fuͤnfe zu verſorgen 
ubrig , die ſaͤmmtlich zu jung waren, irgend ein Ges 
ſchaͤft zu ergreifen. In meinem achten Jahre aͤuſſerte 
ich einige Faͤhigkeiten, und befad eine fo ſchoͤne Stim⸗ 
me, daß mich jedermann mit Entzuͤken ſingen hoͤrte. 
Man rieth meinem Vater mir die Stimme zu erhalten 
zu ſuchen, und uns dadurch ein Mittel zur Unterhaltung 
zu verſchaffen. Sein Geiz oder vielmehr die Noth mach⸗ 
le ihn dieſem abſcheulichen Vorſchlag geneigt, er führte 
mich, ohne meiner Mutter Vorwiſſen zu einem Wund⸗ 
arzt, der die Operation an mir verrichtete, ohne daß 
ich noch einſah, was man eigentlich mit mir vornahm. 


Die Kur dauerte vierzig Tage, worauf ich wieder 
nach Haus zuruͤkkehrte. Meine Mutter war beinah un⸗ 
tröſlich, als fie hinter die Wahrheit kam, aber jet 
war alles zu ſpaͤt, ich war einmal verſchuitten, und 
das Uebel fund nicht mehr zu verbeſſern. Als dieſe 
Geſchichte ruchtbar wurde, durfte ich mich nicht unter 
Meinen Spielgeſellen ſehen laſſen, ohne dem bitterſten 
f Spott ausgeſezt zu ſeyn, ich kam daher beinah nicht aus 
dem Haus, und lernte unterdeffen das Klavier und die 
Theorbe ſpielen. | 


Einf 


Einſt lag ich um Mitternacht an meinem Fenſter, 
und fang eine Arie, die ich mit der Theorbe begleitete. 
Ich glaubte nicht, daß noch jemand wach waͤre, unter⸗ 
deſſen kam ein Kommenthur der Johanniter, der von 
ſeiner Maitreſſe nach Haus gieng, die Straße herunter, 
blieb ſtehen, horte mir zu, und merkte ſich unſre Woh⸗ 
nung. | 

Den folgenden Morgen beſuchte er meinen Vater, 
kaufte allerlei Arzueien, und nachdem ſie vertraut ge⸗ 
worden, ſchlug er ihm vor, ihm das Maͤdchen zu uͤber⸗ 
laſſen, das er geſtern Abend an einem gewiſſen Fenſter 
ſeines Hauſes ſingen gehoͤrt. Er verſprach dabei, daß 
er und ſeine Familie dies Maͤdchen, wie ihr eignes Kind 
halten wollten, weil er von der ſchoͤnen Stimme deſſel⸗ 
ben ganz bezaubert waͤre, und ſein Alter ihn uͤbrigens 
wegen dem Verdacht ſchlimmer Abſichten rechtfertige. 

Mein Vater ließ ſich lange bitten, und verſprach 
endlich mit mir zu reden. Dies geſchah einige Tage 
nachher. Er fagte, ich würde bei meiner jezigen Lebens⸗ 
art menſchenſcheu, und eröfnete mir den Antrag des 
Kommenthurs; indeſſen fand er die einzige Schwierigkeit 
Dabei, daß er vergeſſen, dem Kommenthur zu ſagen, ich 
ſey kein Maͤdchen. Nunmehr wußte er kein ander Mit⸗ 
tel, feinen Wohlthaͤter bei guten Geſinnungen zu erhal⸗ 
ten, als daß ich mich ferner für ein Mädchen ausgeben 

ſollte. 


forte. Der Kommenthur wollte nach Rom, und von 
da nach Venedig gehen, und mein Vater ſtellte mir 
vor, daß ich auf dieſen Reiſen groſes Vermoͤgen ſam⸗ 
meln, und dereinſt meine Familie gluͤklich machen 
koͤnnte. 


Ich wuͤuſchte laͤngſt Meſſina zu verlaſſen, wo ich 
ſtets dem Spott ausgeſezt war, und willigte mit Freu⸗ 
den in Alles. Mein Vater verfah mich mit Frauenzim⸗ 
merkleidung, und ich verſprach, meine Rolle aufs be⸗ 
ſte zu ſpielen. Den andern Morgen trat der Kommen⸗ 
thur in mein Zimmer. Ich war auf dieſen Beſuch vor⸗ 
bereitet, empfieng ihn als Maͤdchen verkleidet in mei⸗ 
nem Bett, und meine Nolle gelang mir ſo gut, daß er 
mir beim Weggehen einen koſtbaren Ning, und einen 
Beutel mit hundert Piſtolen zu meiner Garderobe ſchenk⸗ 
te. Dieſer Anfang geſiel mir ſo gut, daß ich mir in 
Zukunſt die beſten Folgen davon verſprach. | 


Mit dem Fruͤhling machte der Kommenthur Anſtal⸗ 
ten zur Abreiſe. Mein Neiſekleid beſtund in einem leich⸗ 
ten Hermelin Mautel, und einem Auſſaz von ſchwarzen 
Haaren, wie man ſie damals trug. Der Kommenthur 
wuͤnſchte zwar, daß ich lange Beinkleider tragen moͤgte, 
ich konnte mich aber nicht dazu entſchlieſen. Ueberall, 
wo wir durchkamen, gab er mich für feine Nichte aus, 
und 
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und hatte zu dem Ende feinen alten Kammerdiener ab⸗ 
gedankt, der das Geheimniß verrathen konnte. 

Zu Palermo hielten wir wegen einer Krankheit, die 
mich uͤberſiel, einige Tage an, und ſobald ich die Saͤnf⸗ 
te wieder vertragen konnte, reißten wir weiter nach Nea⸗ 
pel. Unterwegs ſchuͤzte ich allerlei Frauenzimmer⸗Unpaͤß⸗ 
lichkeiten vor, um feinen Irrthum zu beſtaͤrken, und 
gab vor, ich wuͤnſchte lieber zur See nach Neapel zu 
gehen, weil ich das Schuͤtteln der Saͤnfte nicht vertragen 
koͤnnte. 

Der Kommenthur miethete ſogleich eine Feluke, und 
wir giengen mit erſtem günftisen Wind unter Seegel. 
Wir waren noch nicht weit gekommen, als wir von ei⸗ 
nem heftigen Landwind in die hohe See getrieben wur⸗ 
den, und in groſe Gefahr geriethen. In dieſer Noth 
ſahen wir eine Barke auf uns zukommen, die uns ent⸗ 
weder von dem Schiffbruch retten, oder abek uns zu 
Sklaven machen konnte, deun noch wußten wir ficht 
ob es Freunde oder Feinde waͤren. 

Das Razel loste ſich bald; es war ein tuͤrkiſcher 
Kaper, der an den Küſten von Kalabrien einige zwanzig 
Chriſten zu Sklaven gemacht, und mit ſeiuer Priſe nach 
Haus zuruͤkkehren wollte. Unſer Kommenthur war ein 
Mann von Muth, der ehemals die Galeeren ſeines Ordens 

angeſuͤhrt; er dachte daher nicht aus Ergeben, eimahn⸗ 
te 
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de uns Muth zu faſſen, und lieber das Leden zu wagen, 


als utis in die Sklaperei zu ſtuͤrzen. Seine fünf Malte⸗ 
ſiſch zen Bedienten, und die acht Matroſen der Feluke 


versprachen ihm beizuſtehen. Er rieth ihnen, vor allen 
den Kaperkapitain ni 50 erzuſaͤbeln, damit ſeine Leute 
den Muth verloͤren; zu dem Ende ſollten fie ſich ſtellen, 
als wenn wir uns ergeben wollten, und wenn ſie nach⸗ 
her vor den Kapitain gebracht würden, deuſelden nie⸗ 


derhauen. Dieſer Befehl wurde puͤnktlich befolat. 

Als die Tuͤrken herankamen, ſtaunten fie, uns fo 
willig zur Uebergabe zu finden, warfen uns einen Tau 
zu, und der Kapitain hatte mich wu erblikt, ſo reiche 
te er mir die H and, mit der Verſicherung, daß ih über 
fein Herz und ganzes Vermoͤgen gebieten koͤnnte. In 
dieſem Augenblik wollten die Türken unfre Leute ent⸗ 
wafnen, und in Ketten legen, als dieſe anfiengen auf 
ſie zu ſchieſen. Der Kapitain eilte hinaus, den Seinigen 
zu Huͤlfe, kaum erſchien er aber 5 dem Verdek, ſo 
wurde er durch einen Schuß in den Kopf zu Beden ge⸗ 
ſtrekt, ſeine Leute verloren dadurch den Muth, an 
ihre Waffen, und empfingen von uns dieſelben e 
die ſie uns zugedacht hatten. 

Unsre Freude war ohne Graͤnten, und wir begien⸗ 


gen tauſend Thorheiten, die nur durch eine ſolche Gele⸗ 


genheit eutſchuldigt werden konnten. Indeſſen hielt der 
Sturm 


— 160 — 


Sturm noch immer an, und wir konnten uns, troz al⸗ 
ler Anſtrengung dem fer nicht nähern. Den ganzen 
Tag hatten wir im Kampf gegen die Türken und gegen 
die Wellen zugebracht, und mußten befuͤrchten, am En⸗ | 
de noch ein Raub der See zu werden. Ein alter Tuͤrke, 
der die eroberte Barke angefuͤhrt, und wegen ſeiner 
Kenntniß frei gelaſſen worden, rieth uns, die Seegel | 
einzuziehen. Um Mitternacht wurde der Sturm noch 
heftiger, fo daß wir gensthigt waren, uns Wind und 
Wellen zu uͤberlaſſen. Die Unerſchrokenſten verloren jezt | 
den Muth, überall hörte man nichts als Seußzen und 
Wehklagen, jeder Augenblik drohte uns in den Abgrund 
zu verſenken. | 
Mit Anbruch des Tages legte fih der Sturm et⸗ 
was, um uns der aͤuſſerſten Gefahr, die wir naͤchſt dem 
Tod befuͤrchteten, zu uͤberlaſſen. Ein tuͤrkiſches Schiff 
von dreiſſig Kanonen kam bei uns vorüber, Der Ka⸗ | 
pitain deſſelben hielt uns an unſerm Tauwerk fuͤr ſeine 
Landsleute, ſchikte uns ſeine Schaluppe zu Huͤlfe, und | 
verlangte den Kapitain zu fprechen. Mr | 
Der Kommenthur hatte ſich nicht verkleidet, und 
wollte ſich durchaus nicht ergeben, vielmehr zeigte er den 
Türken, daß er entſchloſſen, es zum Gefecht kommen zu 
laſſen, indem er ſogar auf die Feluke feuern lies. Hier⸗ 
auf ermahnte er unſre Leute ihr Leben und Freiheit, 
; we⸗ 
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dwenlgſtens theuer zu verkaufen, und das Treffen begann 
mit einer Hartnaͤkigkeit ohne Beiſpiel. Unſer funfzehn 
bis zwanzig Mann thaten Wunder, und ſchienen, von 
Religion und Freiheitsliebe beſeelt, unuͤberwindlich. Kei⸗ 
ner dachte mehr an die Schonung feines Lebens, unſre 
Barke hatte bereits mehrere Löcher bekommen, und war 
im Begrif zu ſinken, als der Kammerdiener des Kom⸗ 
menthurs mich bei der Hand ergrif, und anſieng; „Wir 
„ muͤſſen uns retten, oder in der See umkommen, die 
„Barke geht zu Grund, mein Herr iſt in ſeinen Wun⸗ 
„den gefallen, die Haͤlfte unſrer Leute ſind tod, die 
übrigen koͤnnen nicht mehr fechten. Nur wir beide 
„ſind noch geſund, laſſen Sie uns in die Feluke ſprin⸗ 
„gen, vielleicht gelingt es uns, vor den Feinden unbe⸗ 
umerkt vorbeizukommen.“ — 

Ich folgte Ruffinis Rath, und wir waren kaum 
in der Feluke, als die Barke unterſank. Aber die Feinde, 
die uns bemerkten, ſchikten uns einen Kahn mit zwan⸗ 
0 zig Mann nach. Ruff ini, der immer noch zu entflia⸗ 
hen ſuchte, wurde durch einen Flintenſchuß getoͤdet, und 

ſo blieb ich allein der Gefahr ohne Rettung ausgeſezt. 
Der Verluſt meiner Freiheit ſchmerzte mich weniger als 
meine Verkleidung, ich kannte die Heftigkeit der Tuͤr⸗ 
ken gegen das andere Geſchlecht, und fuͤrchtete allein 
ihre Rache entgelten zu muͤſſen. In dieſer Angſt rief 
FPranzisch. 1. B. 2 ich 
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ich alle Heiligen des Himmels um ihren Beiſtand an, 
und that ein Geluͤbde, welches mir die Umfände 0 | 
nicht verſtatteten, zu erfüllen. | 

Ich wurde endlich am Bord des tuͤrkiſchen Schiffs 
gebracht. Als ich dem Kapitain vorgestellt wurde, hob 
er Augen und Haͤnde gen Himmel, und rief aus, ich 
müßte zu etwas Groſen in der Welt beſtimmt ſeyn, da 
mich das Schikſal unter ſo unvermeidlichen Gefahren be⸗ 
guͤnſtigte, waͤhrend daß alle uͤbrigen zu Grund gegau⸗ 
gen. Er verſprach, daß mir an feinem Bord nicht die 
kleinſe Unaunehmlichkeit widerfahren follte, und gad 
ſeinen Leuten ſelbſt das Beiſpiel der Achtung, mit der 
ſie mir begegnen ſollten. | 

Das Verfahren dieſes Korſaren erwarb ihm meine 
ganze Achtung, und eine gewiſſe Zuneigung, ſo daß ich 
ihm verſicherte, er würde, wenn er mich gut behandel⸗ 
te, nie mehr Treue und Ergebenheit an einem Sklaven 
finden, als bei mir. Dann fiel ich ihm zu Fuͤſſen, und 
bat ihn mit Thraͤnen, mir keine Gewalt anzuthun, weil 
ich den Tod meiner Entehrung vorziehen würde, Er 
verſprach es mir heilig, und nie ſand ich Urſache uͤber 

Abe zu klagen. 5 ö 
Die ganze Fahrt von Lipari an, wo aufe Barke 
geſunken war, bis nach Patraſſo begegnete uns nichts 
widriges, und man bediente mich mit einer Achtung, als 
* wenn 
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wenn ich die Geliebte des Kapitains wäre, und fo Eis 
men wir den achten Tag nach unſerm Ungluͤk zu Patraſ⸗ 
ſo an. | x 
Mulaſſem, mein jeziger Herr, war damals an 
Zaiden verheurathet, und liebte fie unausſprechlich. 
Ich bat ihn, mich an niemand anders zu verkaufen, 
und berſprach ihm meine beſten Dienſte bei ſeiner Ge⸗ 
mahlin , die damals kaum dreizehn Jahr alt, und aͤuſ⸗ 
ſerſt leichtſinnig und veraͤnderlich war. Er ſagte mir, 
er ſchaͤze mich als ſeine beſte Priſe, die er je gemacht, 
und wuͤrde mich nie von ſich laſſen. Azemire em⸗ 
pfieng ihren Sohn mit einer Zaͤrtlichkeit, die mir eine 
wahre Zuneigung gegen die gute alte Frau einfloͤßte; 
Zaide betrug ſich kindiſch, und ſchien feine zaͤrtlichſten 
Schmeicheleien kaum zu bemerken. 

Ich war noch immer mit meinem Hermelinmantel 
und ſchwarzen Aufſaz bekleidet, weil meine ganze übrige 
Garderobe ein Naub der See geworden; und dieſe 
Kleidung fand mir fo niedlich, daß Azemire einiger⸗ 
maaſen neidiſch darüber wurde, und befürchtete, ihr 
Sohn mögte mich am Ende ihrer Schwiegertochter vor 
ziehen. f ö K 

Den andern Morgen kam Azemirens Verſchnit⸗ 
tener mir zu melden, daß ich Sklavin waͤre, und folg⸗ 
lich meine koͤnigliche Kleidung nicht zu meinem jezigen 
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Zustand mehr paſſe. Ich war auf dies Kompliment ges 
faßt, und erwiederte lachend, daß ich mit Ungeduld ei⸗ | 
ne meinem jezigen Zuſtand angemeſſene Kleidung erwar⸗ | 
tete. Die gute Laune, mit der ich mein Ungluͤk ertrug, | 
erregte die Bewunderung des Verſchnittenen, und ge, 
fiel Azemiren fo wohl, daß fie mich umarmte, und 
ſagte, fie wiſſe eine ſolche Standhaftigkeit zu ſchaͤſen. 
Ich erhielt Kleider von Zaiden, die zugleich meiner Auf⸗ | 
ſicht anvertraut wurde, indem die Alte faster fie hoffe, | 
ich wuͤrde die Ruhe und Eintracht der Fan nilie eher zu | 
erhalten, als zu ſtoͤren ſuchen. Ich erwiederte dies 
Kompliment, mit der Verſicherung meiner Ergebenheit 
in ihren Willen, und war von dieſer Stunde an mehr 
Baidens Gebieterin, als fie die meinige; täglich er⸗ 
fand ich neue Kleinigkeiten, um ſie herauszupuzen, und 
unterhielt ſie ſo mannigfaltig, daß ſie mir nicht von der 
Seite kam, und durchaus mit ſich zu Bett nehmen 
wollte. 

Dieſer leztere Antrag ſezte mich in keine geringe 
Verlegenheit. Ich entſchuldigte mich mit dem Vorwand 
meiner Religion, die mir nicht erlaubte, bei einem Un⸗ 
glaͤubigen zu ſchlafen. Ich hatte es zum Gluͤk mit einem 
Kind zu thun, das ich zu allem bereden konnte, und es 
gelang mir. Ich bat ſie dagegen, ihren Gemahl, der 
fie anbetete, in ihr Bett aufzunehmen, welches bis jest 

noch 


Hoch nicht geſchehen, theils weil fie zu jung, theils weil 
fie die Tochter des Paſcha von Morea war, und in Dies 
fer Ruͤkſicht blos allein von ihrem Willen abhieng. 
Mulafſems Onkle hatte dieſe Heurath geſchloſ⸗ 
Ten, und fie lebten bereits ſieben bis acht Jahre im Ehe⸗ 


ſtand, ohne daß er zu dieſer Gunſt gelangen konnte, um 
ſo mehr freute ich mich, meinem edlen Herrn dazu zu 
verhelfen, und dadurch zugleich mich aus einer Verlegenheit 
zu retten, die mich in Gefahr ſezte, mein Geſchlecht ent⸗ 
deken zu muͤſſen. Von nun an ſchien Zaidens Zaͤrt⸗ 
lichkeit mit einemmal zu erwachen, ſie liebte ihren Ge⸗ 
Hahl über alles, zitterte bei der kleinſten Abweſenheit 
ihn zu verlieren, und ſagte mir oft, daß fie feine Un⸗ 
treue nicht uͤberleben wuͤrde. Ich beruhigte ſie wegen 
dfeſer Furcht, um fo mehr, da ich Mu llaſſems Recht: 
ſchaffenheit und Liebe zu ihr genau kannte. Beide leb⸗ 
ten in der vollkommenſten Eintracht, und gaben mir 
taͤglich neue Beweiſe ihrer freundſchaftlichen Geſinnun⸗ 
gen. Zehn Jahre verſtoſſen mir in dieſem gluͤklichen 
Zuſtand, wie wenig Tage, als ein Jahr vor Ihrer An⸗ 
kunft Gabriele hieherkam. Ohnerachtet ihrer Schoͤn⸗ 
heit und Jugend wurde ſie mir nicht vorgezogen, und er⸗ 
hielt andere Kleider, und andere Geſchafte als ich, da 
ſie doch erofe Geſchiklichkeit im Stiken und andern feinen 
Mbeiten bet, überdies die Zither ſpielt und ziemlich 
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artig dazu ſingt. Dies leztere Talent bemerkte ich an 
ihr mit Vergnuͤgen, und da ich gruͤndlich in der Muſiß 
unterrichtet worden, ſo ſchlug ich Zaiden vor, die noͤ⸗ | 
thigen Inſtrumente, die wir beide ſpielten, aus Frank⸗ 
reich kommen zu laſſen; fünf Monathe nachher erhiel⸗ | 
ten wir einen herrlichen Fluͤgel, eine ſehr gute Zither, 
und eine trefliche Theorbe. 

Wir konnten bei dieſem Leben leicht unſre Skla⸗ 
verei vergeſſen. Gabriele, die mit mir in einem 
Zimmer ſchlief, hatte kein Geheimniß fuͤr mich. Sie 
war bei ihrer Ankunft ſchwanger geweſen, und ich ſtund 
ihr bei ihrer Niederkunft ſo treulich bei, daß ſie die 
waͤrmſte Zuneigung zu mir faßte, und in ihren Schmei⸗ 
cheleien oft bis zur Ausſchweiſung gieng. Wir ſchliefen 
bereits acht Monathe in einem Bett, ohne daß ſie noch 
hinter mein Geheimniß gekommen, als ſie in einer ſchlaf⸗ | 
loſen Nacht, wo ich troz allen ihren Liebloſungen immer 
kalt blieb, endlich mein wahres Geſchlecht entdeckte. 

5 Ich hatte im Schlaf von allem dieſem nichts be⸗ 
merkt, und fuhr vor Schreken zuſammen, als ſie mir 
den andern Morgen vorwarf, warum ich ihr ein Ge⸗ 
heimniß verſchwiegen, deſſen Entdekung ihr ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen machte. Ich wollte ſie auslachen, und mit ihrer 5 
Zärtlichkeit aufziehen, aber dies war zu ſpaͤt, fie erklaͤrte 
mir fie wiſſe alles, und mir bliebe nichts uͤbrig, als 

mich 


7 


mich ihr gänzlich anzuvertrauen, auſſerdem wolle fe alles 
entdeken. Was war hiebei zu thun? Ich hatte mich 
unklugerweiſe von einem jungen unbeſonnenen Maͤdchen 
uberraſchen laſſen, und jezt blieb nichts uͤbrig als nach⸗ 
zugeben. Ich erzaͤhlte ihr meine ganze Geſchichte vom 
Anfang an, und vertraute mich ihr ganz; bisher hat 
ſie mich nicht verrathen, aber wie theuer ich ihre Ver⸗ 
ſchwiegenheit erkaufen muß, und mit welcher Muͤnze 
fie dafür bezahlt ſeyn will, dies können Sie aus unſerm 
geſtrigen Streit abnehmen. Ich bin nur froh, daß Sie 
durch Zufall hinter dies Geheimniß gekommen, denn 
vielleicht, wenn es Ihnen von jemand anderm erzählt 
worden wäre, hätten Sie alles aus einem ganz andern 
Geſichtspunkt betrachtet, und vielleicht mehrere Perſo⸗ 
nen ungluͤklich gemacht. 


Meine Achtung gegen den verkleideten Pietroe⸗ 
ei wurde durch dieſe Offenherzigkeit nur vermehrt, 
und ſeine Unterhaltung geſiel mir fo ſehr, daß Z aide 
anſteng, einige Eiferſucht bliken zu laſſe en. Eines Tags, 
| als ich all ein mit ihr war, fieng fie an, ſich deutlicher 
daruͤber zu erklaͤren; „Mulaſſem, fagte fie, hatte 
„taufend Vollkommenheiten, und liebte mich uͤber al⸗ 
‚less aber eiferfüchtig konnte ich gegen ihn nicht ſeyn; 
Nö; 24 „ohne 
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„ohne Unruhe, ohne Beklemmung ſah ich ihn abreiſen 
und ankommen. Ich liebte ihn herzlich, aber mit einen 
„Ruhe, die manchem Ehemann misfallen haben wuͤrde. 
„Du verurſachſt mir täglich neuen Kummer, und Ma⸗ 
„rio las Umgang gefällt mir nicht mehr wie ehemals. 
„So werden alſo durch Dich zwei Perſonen ungluͤklich, 
„und doch duͤnkt mich, Luzaizem, Du haſt Unrecht ; wenige 
„ſteus habe ich dieſe Begegnung nicht verdient.“ — 
Dieſe Rede verurſachte mir viel Nachdenken. Ich 
kannte Zaidens ſtolzen und heftigen Charakter; ſie 
betrachtete ſich als die Gebieterinn meines Schikſals, 
und da ich ihr ſtets mit vieler Ergebung und Nachſicht 
begegnet, ſo hatte ſie eine gewiſſe Gewalt uͤber mich 
erlangt, wodurch ſie ſich gewoͤhnte, ihren Willen als 
ein Geſchenk fuͤr mich zu betrachten. Von nun an ver⸗ 
mied ich ſorgfaͤltig, mit Mariola in ihrer Gegen⸗ 
wart zu ſprechen, und um ihr allen Verdacht zu beneh⸗ 
men, verlies ich fie fo wenig als moͤglich, weil wir alle 
verloren geweſen waͤren, wenn ſie das Geringſte von 
unſerm Vorhaben entdekt haͤtte. % %. im 


Zwei⸗ 


SEE s Bausch 


Obngefabr um dieſe Zeit erhielten wir Nachricht, 
daß die Tuͤrken die Inſel Kandia eingenommen, und 
da ihnen dieſe Eroberung mehrere Jahre und eine 
Menge ihrer beſten Soldaten gekoſtet, ſo war die Freude 
uͤber dieſen gluͤklichen Erfolg deſto groͤſer. In allen 
Staͤdten des tuͤrkiſchen Reichs wurden Freudenfeſte daruͤ⸗ 
ber angeſtellt, uͤberall ſah man die Haͤuſer erleuchtet, 
die Vornehmen gaben prächtige Feſte in ihren Pallaͤſten, 
und der Poͤbel uͤberlies ſich allen Ausſchweifungen. 
Dieſer allgemeine Taumel belebte aufs neue in mir die 
Hofnung, endlich den Plan meiner Flucht zur Aus⸗ 
fuͤhrung bringen zu koͤnnen. | 
Antonio war mit mir eines Sinnes, und ſchlug 
mir vor, ein Feuerwerk auf dem Waſſer abbrennen zu 
laſſen, und bei dieſer Gelegenheit zu entfliehen. Ich 


trug ihm auf, eine Brigantine zu kaufen, und ſie mit 


Chriſtenſklaven als Türken verkleidet zu beſezen, deren 
eine Menge, ſo wie wir nur Gelegenheit erwarteten, 
ihre Feſſeln abzuwerfen. Alles dies wurde eben fo ſchnell 
. L 5 aus⸗ 
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ausgeführt als verabredet; Antonio erhielt eine Bri⸗ 
gantine, bemannte ſie mit fuͤuf und zwanzig Chriſten 
von ſeiner Bekanntſchaft, und erwartete mich hinter 

einigen Klippen eine Meile von Patraſſo. | 
An dem Abend des Feſts, welches ich zum Beweiß 
meines Eifers der Stadt gab, koſtete es mir wenig 
Mühe, Zaiden zu bereden, demſelben beizuwohnen. 
Sie legte ihren koſtbarſten Schmuk an, wählte die praͤch⸗ 
tigſten Kleider die ſie hatte, und alle ihre Sklaven und 
Verſchnittenen mußten fie begleiten. Je! hatte einhei⸗ 
miſche Ruderknechte gemiethet, die uns nach abgebrann⸗ 
tem Feuerwerk, nach einem kleinen Landguth bringen 
ſollten, das wir am Geſtade der See beſaßen, und wo 
wir beſchloſſen, die Nacht zu bleiben, um uns die Men⸗ 
ge von Hals zu ſchaffen. Azemire war eben krank, 
und bat ihren Freund, den Derwiſch, uns zu begleiten, 
und ihr nachher Bericht von der Feierlichkeit abzustatten. 
Die Türken lieben die Feuerwerke über alles, da 
ſie dergleichen felten ſehen, und zu veranſtalten wiſſen; 
daher auch die ganze Rheede mit einer unzaͤhlichen 
Menge Barken und Kaͤhne bedekt war, die den groͤſten 
Theil der Einwohner von Patraſſo enthielten ; nur das 
Frauenzimmer war Davon ausgeſchloſſen „ und ſah das 
Feuer von den Terraſſen mit an. Da mich aber Zaide 
nicht gern einen Augenblik verlies, ſo bat ich ſie des 
An⸗ 


| Anſtands wegen, lieber in Maunskleidung zu erſcheinen, 
und ſich Übrigens fo praͤchtig herauszupuzen, als es ihr 

gefiele. N 
Das Feuerwerk erhielt allgemeinen Beifall, und 
eine Stunde nachher giengen wir unter Seegel; die 
Nacht war herrlich und heiter, und wir mußten uns 
von den Ufern entfernen, um nach dem angezeigten 
Landhaus zu kommen; die Ruderer wußten, daß wir 
daſelbſt aus Land gehen, und den folgenden Tag ver⸗ 
weilen wollten; im Haus war alles von unferer Luſtreiſe 
unterrichtet, und um fo weniger verſiel man auf den 

Verdacht einer Flucht. N 

Indem wir vor den Klippen vorbeiruderten, erſchien 
ploͤylich die Brigantine, und kam mit vollem Seegel 
auf uns zu. Zaide und ihr Gefolg hielten fie anfangs 
für ein tuͤrkiſches Fahrzeug, das uns nur zum Spaß 
ſchreken wollte, als ſie aber fat „daß man fie und ihre 
Leute in Ketten legte, und gegen Morgen ihre Matro⸗ 
fen und Bedienten ermordet, in der See herumſchwim⸗ 
men erblikte, ſo hielt ſie ſich fuͤr verrathen, und frug 
mich, ob ich ihr dieſen ſchaͤndlichen Streich zur Beloh⸗ 
nung ihrer Zaͤrtlichkeit ſpielte? Der Vorwurf gieng mir 
durchs Herz, ich betheuerte meine Unſchuld, und ſieng 
an, gegen den Kapitain Antonio heſtig zu ſchimpfen, 
der meine Abſicht errieth, mich gleichfals in Ketten 
| legen 
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legen lies, und befahl, an das Land zu rudern, um 
Zaiden nebst ihrem Verſchnittenen daſelbſt auszuſezen. 
Ich bat und ſchrie, man moͤgte mich nicht von meiner 
Gemahlin trennen, und mich mit ihe ans Land ſezen. 
Antonio verſtund mich, und erlaubte ihr blos noch 
den Derwiſch und Gabrielen zur Geſellſchaft, nach⸗ 
dem er ſte alle dreie beinah ganzlich ausgezogen hakte. 
Jezt wagte ich nicht mehr, meine Blike gegen das Ufer 
zu richten, und hielt die Ohren zu, um die Verwuͤn⸗ 
fhangen nicht zu hoͤren, die fie gegen mich ausſtieſen. 
Bei dem Bericht, den mir nachher die Matroſen von 
ihrer Verzweiflung abſtatteten, verlies mich alle meine 
Standhaftigkeit; und als ich einige Zeit nachher Ga⸗ 
brielen zu Rom wieder traf, hätte ich beinah meinen 
Orden, in den ich getreten, verlaſſen, um wieder nach 
Pgtraſſo zu eilen, fo ſehr bereute ich das Ungluͤk, das 
ich durch meine Flucht uͤber meine Familie gebracht 
hatte. Doch von allem dieſem in der Folge. 5 
| Wir festen Zaiden nebſt ihrem Gefolg fünf Mei⸗ 
len von Pattaſſo am Ufer aus, und entdekten mit 
Hälfe eines guͤnſtigen Windes ſchon den dritten Tag 
die Ufer von Sicilien. Die meiſten Sklaven, die mit eut⸗ 
flohen, waren Italiaͤner oder Malteſer, ein einziger recht⸗ 
ſchafener Franzoſe, Namens Jonard aus Langnedoe, 
rettete mir hier das Leben, indem er den Kapitain A n⸗ 
| tonio 
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tonis abhielt, mich zu ermorden. Den kostbaren 
Schmuk, den ich bei mir hatte, brachte ihn auf den ab⸗ 
ſcheulichen Gedanken mich nebſt Mariola umzubrin⸗ 
gen und nachdem er uns beraubt Über Bord werfen zu 


laſſen. 


prochen, feinen Kameraden beizuſtehen; da wir abee 
bei veraͤndertem Wind einige Stunden ans Land gien⸗ 
gen, rief er mich nebſt Pietroec io zu ſich, und ent 
dekte uns den Anſchlag des Antonio. Er geſtund, 
daß er ſelbſt Theil daran genommen, um keinen Ver⸗ 
dacht gegen ſich zu erregen, verſprach aber zum Beweiß 
feiner Aufrichtigkeit, daß er mit uns beiden entwichen 
und nicht wieder an Bord der Brigantine zuruͤkkehren 
wolle. 


Ich hatte freilich einige geheime Winke unter er 
Matroſen bemerkt, aber es ſiel mir nicht ein, daß Leute, 
die ich ſo eben aus der Sklaverei gerettet, und denen 
ich ſoviel geſchenkt, daß jeder bequem nach feiner Hei⸗ 
math kommen konnte, zur Dankbarkeit für alles dieſes 
mir nach dem Leben trachten wuͤrden. „So laß uns 
„denn ſliehen, fagte ich zu meinem Netter, und Nieder⸗ 
traͤchtige vermeiden, die nur nach unſerm Blut duͤt⸗ 
uften, um uns berauben zu koͤnnen.“ Ä 


Wiz 


“4 
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Bir verliefen ſogleich das Seeufer, und giengen 


tiefer ins Land hinein, marſchirten die ganze Nacht fort, 
und waren bei Anbruch des Tages bereits vier gute Mei⸗ 


len von der See entfernt. Meine Fuͤſſe waren von dem 


angeſtrengten Marſch wund, und Pietroceio konnte 
kaum noch fort, auſſerdem waren wir alle noch in tür: 
kiſcher Kleidung, und mußten befürchten, daß jemand, 
der uns bemerkte, den naͤchſten Doͤrfern Nachricht von 
uns geben koͤunte, worauf uns die Bauern ſicher mis⸗ 
handelt und beraubt haben wurden. Ich hatte einige 
Diamanten, einen ganzen Guͤrtel voll der ſchoͤnſten 
Tuͤrkiſſe und zwei bis dreihundert Zechinen bei mir, und 
ohnerachtet dies mit dem, was ich verloren, in keinen 
Vergleich kam, ſo freute ich mich nur den Haͤnden des 
treuloſen Antonio entgangen zu ſeyn, und dachte we⸗ 
der an Ermattung noch an Verluſt⸗ 1 


Ich bat meinen Freund Is nard, nach dem naͤch⸗ 
ſten Dorf zu gehen, und dort Chriſtenkleider fuͤr mich 
und Pietroceio zu kaufen, unterdeſſen daß wir ihn 
in einer Huͤtte auf dem Feld erwarten wollten. Er 
nahm das Geld und kam noch denſelben Abend mit acht 
bis zehn Ellen groben Tuch und Leinewand zuruͤk, en 


wir uns drei M atroſeukl eider machen konnten. Auch 5 
us er Wein und Brod nicht wage um uns u 


erfrie 
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| erfri ſchen, und berichtete, daß wir auf dem Gebiet von 
Golta nur vier Tagereiſen von Meſſina entfernt wären, 


| Tun arbeiteten wir mit verdoppeltem Eifer an uns 

fern Kleidern. Pietrsceio war mit dieſer Arbeit 
bekannt, und Isnard nicht ganz ungeſchikt. Drei 
Tage brachten wir in dieſer Huͤtte auf einem Huͤgel zu, ’ 
von dem wir die ganze See uͤberſehen, und das Fleinfe 
Fahrzeug entdeken konnten. Gleich den zweiten Tag 
nach unſter Flucht erkannte ich unfre Brigantine, welche 
nach den Kuͤſten zuzurudern ſchien. Ich war auſſer mir 
vor Schreken, bis endlich Jonard aus dem Dorf zus 
ruͤkkam, und mich beruhigte, indem er als ein guter 
Seemann behauptete, die Brigantine haͤtte wegen wi⸗ 
drigem Wind nicht in den Kanal von Malta ein laufen 
könneg und müßte an dieſen Kuͤſten verweilen. 


Wir ſchliefen dieſe Nacht ruhiger als die vorige 
machten den andern Morgen unſte Kleider vollends fertig, 
und kamen den dritten Tag in einem Dorf drei Meilen 
von unſrer Huͤtte an. Hier erfuhren wir, daß eine fürs 
kiſche Galeere eine Brigantine mit Sklaven, fo aus Pas 
traſſo entflohen, genommen haͤtte, und daß einer der 
Sklaven entkommen, und den Tag vorher diefe Nach⸗ 

richt uͤberbracht hätte, Wir dankten der Vorſicht dies 
N ‚A Gefahr entgangen zu ſeyn , und ferten unſern Weg 
8 bis 


bis nach Lagoſta fort. Dieſe Stadt enthält mehrere 
Denkmaͤler aus dem Alterthum, man zeigt daſelbſt noch | 
die Ruinen eines Tempels am Ufer des Meeres, ferner | 
YoliphemsHöle, und den Stein, ſo er von dem Fels 
losgeriſſen, um den Ae is damit zu zerſchmettekn. Die 
Lage der Stadt iſt vortreflich, die Einwohner ſind lei⸗ 
denſchaftliche Verehrer der Muſtk, und die gute Aufuah⸗ | 
me, die mir hier wiederfuhr, machte mich bald alle Be⸗ | 


ſchwerlichkeiten meiner Reiſe vergeſſen. 


Hier gaben wir uns fuͤr Sieilianiſche Matroſen aus, 


die einem Schiffbruch entronnen wären; unſre türkis 


ſchen Kleider hatten wir an dem Ort, wo wir herkamen, 
vergraben. Nachdem wir ſechs bis acht Tage zu Lagoſta 


ausgeruht, nahmen wir den Landweg nach Mel eſſina, wo 


wir nach einem dreitaͤgigen Marſch ankamen. 


Sobald ich in die Stadt trat, gieng ich vor allen 
Stuͤken mich dem Biſchoff zu Fuͤſſen zu werfen, und bat, 
mich wegen meiner verfiellten 2 Abtrünnigkeit wieder mit 
der Kirche auszuſoͤhnen. Dieſer ehrwuͤrdige Praͤlat böte 
meine Geſchichte aufmerkſam an, und nachdem er mich 


| 
I 
| 
| 


| 


vor dem Altar der Domkirche mein neues Glaubens⸗ 


bekenntniß ablegen laſſen, befahl er mir ſtatt der Buſſe, 
blos eine achttaͤgige Einſamkeit zur Pruͤfung meines 
Gewiſſens zu beobachten. 1 


Dies 


| a ee 

| Hietroceiv fand jezt, da er nach zehn Jahren. 
g wieder ins Vaterland zuruͤkkam, ſein ganzes Haus ver⸗ 
ändert. Seine Eltern waren tobt, und fein aͤlteſter 
Bruder wollte ihn durchaus nicht erkennen, ohnerach⸗ 
tet er die deutlichſten Beweiſe ſeines Lebens vorbringen 
konnte, . man dennoch, daß der Bruder, def- 
ſen Namen er borgte, vor zehn Jahren auf der Hoͤhe 
von Lipari in einer Barke umgekommen ſey, die von 
einem tuͤrkiſchen Kaper in Grund gebohrt worden. Alle 
ſeine Betheurungen wurden dadurch zuruͤkgewieſen, daß 
man ſagte, er koͤnne dieſe Geſchichte eben ſo gut gehoͤrt 
haben, wie manche andere Meſſiner, man wuͤrde ſich 
aber dadurch nicht hintergehen laſſen. 


„Eines Tags, als ich in dem Hafen herum ſpazierte, 
fiel mir Bietroceio mit Thraͤnen um den Hals, mit 
den Worten; „Ach! waͤr' ich doch noch zu Patraſſo bei 
„meinen Gebieterinnen! ich habe mehr Menſchenliebe 
„und Mitleid bei den Türken, als bei 1 eignen 

„Verwandten gefunden. Dieſe wollen mich nicht mehr 
„anerkennen, und fol bin ich nun geusthigt, mir Brod 

{ „u dark 


Ich en mit der Verſicherung, daß ich nie 
feine mir geleiſteten Dieuſte bergeſſen, und das wenige 
Geld, ſo mir uͤbrig bliebe, herzlich gerne mit ihm thei⸗ 
| Pe I. B. M len 
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len wuͤrde; auch theilte ich ihm meinen Vorſagß mit, 
meine fernern Tage in einem Kloſter zu verleben. | 

Eigentlich wußte ich nuch noch zu nichts recht zu 
entſchlieſen, und blieb einige Monathe zu Meſſina, 
um Nachrichten von meiner geliebten Marquiſe einzu⸗ 
ziehen, bevor ich etwas anders unternaͤhme. Ein Kauf⸗ 
mann aus Meſſina, Namens Citrani, verſprach mir, 
ſich darnach zu erkundigen. Sein Sohn, ein junger 
Menſch von zwanzig Jahren, reißte eben nach Neapel; 
dieſem gab ich einen ſchriftlichen Aufſaz mit, zeigte ihm 
das Portrait der Marquiſe, das ich noch immer ſorgfaͤl⸗ 
tig aufbewahrte, und er verſprach mir binnen vier 
Wochen mehrere Nachricht zu verſchaffen. Dieſe ganze 
Zeit über lebte ich ſorgenlos und guter Dinge. 

Pietroeecis empfahl ſich durch feine ſchone Stim⸗ 
me bei dem Statthalter von Meſſina, und dieſer fand 
bald Mittel, ihm zu ſeinem Vermoͤgen zu helfen, und 


zwang ſeine Verwandten ihn anzuerkennen. Durch den 
Statthalter wurde er mit dem ganzen Adel bekannt, 
und zog mich mit zu allen ſeinen Parthien. Ich hatte 
mir eine ſchoͤne Garderobe zugelegt, und mein Geld 
reichte gerade zu, um ſechs Monathe lang eine ziem⸗ 
lich glänzende Rolle zu ſpielen, und da ich nachher 
willens war, in einen geiſtlichen Orden zu treten, fü 
ſorgte ich nicht weiter fuͤr die Zukunft. Ich wartete 

bel⸗ 


„„ 
perſchiedenen ſchoͤnen Damen der Stadt auf, machte 
ihnen Praͤſente, brachte Serenaden, nahm den Namen 
eines Marcheſe Piroti an, und wurde jezt durch eigne 
1 Erfahrung uͤberzeugt, daß man mit Geld alles in der 
Welt anfangen darf. i 
Unterdeſſen waren drei Monathe verſtrichen, und 
Citrani kam noch nicht zuruͤk. Taͤglich beſuchte ich 
feinen Vater, um Nachrichten von ihm zu hören, und 
erfuhr endlich, daß er gefaͤhrlich krank gelegen, und noch 
in derſelben Woche ankommen wuͤrde. Sobald ich ſeine 
Ankunft vernahm, gieng ich zu ihm, und hatte kaum 
Zeit, ihn zu fragen, als er mir mit der Nachricht zu⸗ 
vorkam, er haͤtte mir unangenehme Dinge zu berichten, 
die er mir wegen fremden Beſuch jezt nicht ſagen koͤnne, 
ich ſollte mich aber den folgenden Morgen in dem Kapu⸗ 
zinerkloſter einfinden, fo koͤnnten wir einander ungeſtoͤrt 
ſprechen. N 
Ich ſpeihte dieſen Abend bei dem Statthalter, und 
es war verabredet, daß wir nachher auf dem Waſſer nach 
San Salvator am Eingang des Hafens fahren wollten, 
woſelbſt die ſchoͤnſten Gärten Sieiliens liegen. Das 
Ufer war groͤſtentheils erleuchtet, die Damen erwarte⸗ 
ten uns bereits, und empftengen uns mit tauſend klei⸗ 
nen Öalanterien. Eine huͤbſche junge Wittwe wandte 
ſich an mich, und goß mir unter Scherz und Spiel ein 
| M 2 gro⸗ 
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groſes Glas Pomeranzenwaſſer über den Kopf. Mit 
einem Wort, es war einer der ſchoͤnſten Abende meines 
Lebens, und nie fand ich Pracht und Vergnuͤgen ſo 
gluͤklich vereinigt. Alles war munter und froh, nur 
ich allein verſiel zuweilen in Nachdenken, und ſchien wo 
anders zu ſeyn, als da wo ich ſeyn ſollte. Einige Da⸗ 
men, die es bemerkten, zogen mich damit auf, und ver⸗ 
mehrten nur meine Verlegenheit. 

Beim Nachhauſefahren erkundigte ſich auch die jun⸗ 
ge Wittwe, was mir fehlte, und ich gab in der Ueberei⸗ 
lung eine heftige Kolik vor, wodurch das Lachen und 
Aufziehen immer noch ſchlimmer wurde. Endlich kam 
ich um Mitternacht gluͤklich nach Haus, und wollte 
mich eben auskleiden, als man mir einen Mann at- 
meldete, der mich wegen wichtigen Gefhäften zu ſpre⸗ 
chen verlangte. Ich lies ihn herauftufen. Kaum traute 
ich meinen Augen, als ich einen Apotheker mit einer 
Kliſtierſprize im Arm hereintreten ſah, der mir ganz 


trofen ſagte, ich moͤgte mich nur hinlegen, es wuͤrde 


bald geſchehen ſeyn. Ich dankte ihm, und ſagte, ich 
brauche ſein Mittel nicht; aber er lies nicht ab in mich 
zu dringen, bis ich ihn vor Ungeduld zur Thuͤre hinaus 

warf. 
Ich war kaum in meinem Bett, als jemand zum 
andernmal pochte. Ich frug, was man wolle, und hörte 
zu 
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zu meinem Verdruß, daß es ein zweiter Apotheker mit 
einem friſchen Kliſtier war; ich blieb liegen, da aber 
von halbe Stunde zu halbe Stunde immer wieder andere 
kamen, und mich um den Schlaf brachten, ſprang ich 
bei dem ſechsten wuͤthend aus dem Bett, ſchloß die Thuͤre 
auf, und zwang den Apotheker, mit vorgehaltenem Dolch 
ſein Kliſtier in eine Schaale zu gieſen, und es auszu⸗ 
trinken. 

Dies machte Auffehen in der Stadt, der Apothe⸗ 
ker beklagte ſich uͤber Gewaltthaͤtigkeit, aber der Statt⸗ 
halter, dem die junge Wittwe den Streich, den ſie mir 

geſpielt, erzählte, legte ihm Stillſchweigen auf. 
N Von nun an war ich des Hofs uͤberdruͤſſig; auch 
gieng um dieſe Zeit mein Geld zu Ende, und ich ſah 
mich auſſer Stand, auf dem bisherigen Fuß fortzuleben. 

Gleich den folgenden Morgen eilte ich nach der 
Kapuzinerkirche, und durfte meinen Freund Citrani 
dort nicht lang erwarten. Er kam auf mich zu, und 
wir traten in eine Eke, wo er mir folgenden Bericht 
von meinem Auftrag erſtattete. 

„Kaum hatte ich die dringendſten Geſchaͤfte meines 
„Vaters beſorgt, fo gieng ich nach dem Pallaſt des Gra⸗ 

„fen Pignatelli, um mich nach deſſen Tochter und 
„ Schweſter zu erkundigen, bei welcher leztern Sie Ro⸗ 
nlalien verlaſſen hatten. Ich verlangte den aͤlteſten 
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„Bedienten des Hauſes zu ſprechen, und es erſchien ein 

„kleiner bukligter Kerl, Namens Nitolio, der mir 
nfagte, daß er von feiner Kindheit an im Haus diente. — 
Das iſt wahr, rief ich, ich kenne ihn gut. — „Mit die⸗ 
nfen fuhr Citrani fort, hatte ich folgende Unterre⸗ 
„dung. Ich ſagte, daß ich wegen wichtigen Familien⸗ 
7geſchaͤften nach Neapel kaͤme, um gewiſſe Dokumente g 
„zu ſuchen, von denen das Gluͤk meines Hauſes abs 
„hienge, und man habe mir geſagt, daß ich dieſe Das 
„piere entweder bei dem alten Grafen Pignatelli, 
„oder bei ſeiner Tochter der Marquise Tanuecei fürs 
den wuͤrde. — Bei dieſem lezten Namen, ſagte Ro: 
„tilio mit einem tiefen Seufzer, was koͤnnen Sie 
„wohl von der armen Marquiſe erwarten? ihr Vater, 
„der alte Graf, iſt vor Schmerz geſtorben, nachdem er 
„feit vier Jahren ſich lumſouſt bemüht, einige Nach⸗ 
„richt von ihr zu erhalten, und ihr Gemahl fit feit 
„dieſer Zeit im Kaſtel Sankt Elmo gefangen, um ſein 
„Betragen gegen fie zu rechtfertigen. Jedermann glaubt, 
‚fie ſey zu Palinure vergiftet worden, wo ſie vor vier 
„Jahren hingieng, und nicht wieder nach Neapel zuruͤk⸗ 
„gekommen iſt. Ihre Tante hat ſie in allen Laͤndern 
„Europens aufſuchen laſſen, und ihr Portrait an alle 
„Kloͤſter geſandt, um zu hoͤren, ob ſie nicht irgendwo 
„eingeſperrt wäre. Alles dies war fruchtlos, und drei 
r | „bis 
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bis vier Familien find durch ihren Verluſt beinah zu 
„rund gerichtet worden. 0 

„Ihr Gemahl wurde dieſerhalb gefangen geſezt, da⸗ 
„sit er etwag ausſagen ſoll, wovon er doch nichts weiß. 
„Er ſchwoͤrt, daß er feiner Gemahlin nie Verdruß ge⸗ 
„gemacht, als den, fo fie aus feinem Leichtſinn und oͤf⸗ 
„tern Abweſenheiten ſchoͤpfen koͤnnen, und daß er weder 
| „an ihrem Tod, noch an ihrer Entweichung Schuld ha⸗ 
be.“ — Cit ra ni frug ferner, ob er nicht mit Ro⸗ 

ſalien ſprechen koͤnnte. — „Sie iſt, war die Antwort, 
„entweder zugleich mit der Marquiſe geſtorben, oder bei⸗ 
„de find weit von hier entfernt. Können Sie mir die 
„Grande Ihres Nachforſcheus entdeken, fo bin ich viel⸗ 
„leicht im Staud, Ihnen mehrere Nachricht zu geben. 
| „Ich dankte ihm für dies Erbieten, und verſprach, den 
andern Morgen wieder zu kommen. Hiermit hatte ich 
„Ihren Auftrag vollendet, und hielt mich an den Buch⸗ 
„ſtaben Ihrer Vorſchriſt. Zwei Tage nachher wurde ich 
u gefaͤhrlich krank, und konnte Ihnen keine Nachricht 
„geben, jezt aber thue ich es muͤndlich, und bedaure nur, 
„daß mein Bericht vielleicht nicht nach Ihrem Wunſch 
„auskaͤllt.“ | | 
Citranis Erzählung hatte mich fo betroffen, daß 
ich mich niederſezen mußte, um nicht in Ohnmacht zu 
ſinken. Er bemerkte dies, und bot mir feine Hülfe an, 
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die ich aber ablehnte, mit dem Verſprechen, daß ich ihn 
zuweilen beſuchen, und mich mit ihm troͤſten wuͤrde. 
Er verlies mich endlich, und ich blieb in Traurigkeit 
und Verzweiflung verſunken allein. Kaum wußte ich 
noch was ich that. Ich bat den Pfoͤrtner, mir den Klo⸗ 
ſtergarten zu oͤfnen, und hier, wo ich mich allein glaub⸗ 
te, fieng ich laut an, mein Schikſal zu verwuͤnſchen; 
alle Unglüfsfätle meines Lebens ſtellten ſich mir wieder 
vor, ich verwuͤnſchte die Stunde meiner Geburt, und 
verfiel in einen Zuſtand, der auch dem hoͤrteſten Herzen 
Mitleid und Bedauren einftoͤſen konnte. 

Den ganzen Tag brachte ich in dieſer Sinnloſigkeit 
zu, und die Nacht brach ſchon herein, ohne daß ich dar 
an dachte, etwas zu eſſen, Endlich erinnerte mich der 
Pförtner, daß das Kloſter geſchloſſen würde, und ich 
fortgehen mußte. Ich gieng nach meinem Gaſthof zu⸗ 
ruf, warf mich aufs Bett, und befahl dem Wirih, er 
moͤgte mich vor jedermann verlaͤugnen. Es pflegten“ 
mehrere ſpaniſche Offiziere dahin zu kommen, mit denen 
ich oft an einem Tiſch gegeſſen, und ſogar bei einer ge⸗ 
wiſſen Gelegenheit zuſammen geweſen war, wo, wenn 
wir wären entdekt worden, es um unſere Freiheit ge⸗ 
ſchehen geweſen waͤre. 8 | 

Dieſe Leute werden von ihrem Hof ſchlecht bezahlt, 
und da fie ihrem Stand und den groſen Titeln, die fie’ 
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annahmen, gemaͤs leben wollten, fo mußten fie alle 


Mittel ohne Unterſchied ergreifen, ſich Geld zu verſchaf⸗ 


| fen. Zu dem Ende machten fie eine Räuberbande une 


ter einander aus, unter der alle moͤgliche Gewerbe zu 
finden waren, da waren z. B. Notarien, Advokaten, 
Schloͤſſer, Tiſchler, Maurer, Schneider u. ſ. w. Die 


Notarien berichteten der Geſellſchaft, wenn irgend je⸗ 


mand Geid erhalten hatte; die Schloͤſſer machten Nach⸗ 
ſchluͤſſel zu allen Thuͤren des Hauſes; die Tiſchler ent⸗ 
dekten die geheimen Schränke und Kaſten, die fie ver⸗ 
fertigt hatten, und auf dieſe Art waren ſie beinah im⸗ 
mer ihrer Sache gewiß. Taͤglich hoͤrte man zu Meſſina 
von betraͤchtlichen Diebſtaͤhlen, und niemand konnte die 
Thaͤter entdeken. 

Jeden Abend verſammelten ſie ſich an den Eken 
der Straßen, und die Veſpergloke der Kapuziner diente 
ihnen zum Signal der Zuſammenkunft. Die ganze Baun⸗ 
de beſtund ohngefaͤhr aus zwanzig Perſonen, und ihr 
Anfuͤhrer ſpielte eine der glaͤnzendſten Rollen in allen 
Geſellſchaften. Des Abends, wenn ſie irgend einen 
Streich vorhatten, ſpeiſten ſie zuſammen, und giengen 
nachher aus, um, wie ſie in ihrer Sprache ſagten; buscar 
la ‚vida, oder ihr Leben zu verdienen. Das geraubte 
Guth wurde ſaͤmtlich zu dem Anführer gebracht, und 
dort mit der aröfen Gewiſſenhaftigkeit getheilt, jeder 
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erhielt nach ſeinem Nang und Verdienſten, und alle wa⸗ 
ren zuſtieden. | 

Ich war mit ihrem Anführer bekannt worden; er 
war aus Sevilla, hies Don Ladones, und hatte ſich 
von Kindheit an zu Meſſina aufgehalten, wo er ſich ſo 
viel zuſammengeraubt, daß er einen praͤchtigen Pallgſt 
kaufte, und denſelben kostbar ausmeublirte. Er wollte 
ſich durchaus nicht verheurathen, hatte aber dagegen ein 
kleines Serail der ſchoͤnſten Maͤdchen und Weiber er⸗ 
richtet, die er in ganz Sieilien aufſuchen laſſen. Da⸗ 
mals hatte er ſich ein Vermoͤgen von zehntauſend Tha⸗ 
ler Einkünften zuſammengeſtohlen, und wurde aͤuſſerlich 
fuͤr einen Troͤſter der Armen, und e gottesfuͤrchtigen 
Mann gehalten. 

Ein ſpaniſcher Offizier ſagte mir einſt, er wolle mich 
mit einem ſehr rechtſchafnen Mann bekaunt machen, an 
welchem ich einen Freund und Rathgeber finden würde, 
im Fall ich keine andere Huͤlfe wuͤßte. Ich hatte alle 
Lust verloren, nach Neapel zu gehen, und mein natuͤr⸗ 
licher Hang nach neuen Bekanntſchaften bewog mich, 
dies Erbieten anzunehmen. \ * 

An dem dazu beſtimmten Tag erſchienen wir bei Don 
Ladones zum Abendeſſen. Seine Unterhaltung war 
aüſſerſt gefällig und beſcheiden, und ſprach von nichts 
als von dem Vergnuͤgen, andern zu dienen, erzaͤhlte mir 

die 
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die Begebenheiten feiner Jugend, und verlangte, die 
meinigen zu wiſſen, da er, wie er ſagte, auf meiner 
Phyſiognomie laͤſe, daß ich manche Gefahren uͤberſtan⸗ 


ra 


den haͤtte. Indeſſen ſezte er hinzu, die Menſchen lern⸗ 
ten einander erſt in der Gefahr recht kennen, und Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit ſey der Probierſtein unſers Herzens und 


Kopfs. 

Aus die en Reden leuchtete freilich eine gewiſſe Ab⸗ 
ſicht hervor, aber noch wußte ich nicht, was er eigent⸗ 
lich damit ſagen wollte, und bat um Erlaubniß, ihn zu⸗ 


weilen in gewiſſen Angelegenheiten um Rath fragen zu 


dürfen. Er verſprach mir nicht blos feine Freundſchaft, 
ſondern bot mir auch fein Haus und ſeinen Tisch an, 
mit der Bitte, ihm dieſen Beweis meiner Zuneigung 
nicht zu verſagen. f i ! 17 

Bald nachher bekam ich Gelegenheit, ihn auf die 
Probe zu ſtellen. Wenig Tage, nachdem ich mit Ci⸗ 
trani geſprochen, befand ich mich in der groͤſten Ver⸗ 


legenheit wegen Geld, meine Glaͤubiger draͤngten mich, 


und ich wußte nicht, was ich anfangen wollte, als ich 
dem Don Ladones begegnete, der eben ung der Doms 
kirche von der Begräbnißfeier eines vornehmen Geiſtli⸗ 
chen zurükkehrte. Man hatte ihn in feinem ganzen Or⸗ 
nat begraben, und unter andern einen koſtbaren Sma⸗ 
ragdring an feinem Finger gelaſſen. Der Verſtorbene 

hatte 
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hatte dies fo in feinem Testament verordnet, und die 
Chorherren, denen er groſe Summen vermacht, erfuͤll⸗ 
ten ſeinen Willen. Ferner hatte er gebeten, daß ſie | 
nach einem Jahr feinen Leichnam wieder ausgraben, und 
deſſen Entſtellung betrachten ſollten; ein Punkt, worüber | 
jedermann ſtaunte, und die Achſeln zukte. 


U 


Don Ladones erzaͤhlte mir dieſe Umceͤnde gleich⸗ 
ſam unterhaltungsweile, mir aber war dieſe Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit ſehr zur Laſt, da ich fuͤrchterlichen Hunger hatte, 
und bereits mein vorleztes Hemd verkaufen muͤſſen, um 
leben zu koͤnnen. Meine vornehmen Freunde, denen 
ich anfangs in meinen Gluͤksumſtaͤnden wilkommen ge⸗ 
weſen, drehten mir jezt den Ruͤken zu. Pietroccio 
befand ſich zu Nom bei dem Fuͤrſten Ros pig lioſi 
und hatte mir geſchrieben, dahin zu kommen, wo er 
mich verſorgen würde. Aus Mangel an Geld mußte ich 
dieſe Reiſe unterlaſſen, und dann war ich zu Rem zu 
ſehr bekaunt, und wuͤnſchte nicht noch bekannter zu wer⸗ 
den. Kurz, ich eutſchloß mich, die Grosmuth des Don 
La dones ſezt auf die Probe zu ſezen. 


x 


Ich bat alfo um die Erlaubniß, ihn nach Haus be⸗ 
gleiten zu duͤrfen, wo ich einiges mit ihm zu ſprechen 
wuͤnſchte. Er nahm mich mit in ſeinen Wagen, und 
ſobald wir in das Haus trafen, eroͤfnete ich ihm meine 
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Umſtaͤnde, erzaͤhlte ihm die vornehmſten Auftritte mei⸗ 
nes Lebens, und bat um Unterſtͤzung. Er hoͤrte mir 


ſehr auſmerkſam zu, bat mich zu Tiſche zu bleiben, und 


ſagte, er wolle mir nachher einen Vorſchlag thun, der 
mir vielleicht nicht misfallen würde. Ich aß mit dem 
größten Appetit, da ich beinah zwei Tage gefaſtet hatte, 


dann fuͤhrte er mich in feinen Garten, und hier erinner⸗ 
te ich ihn nochmals an ſein guͤtiges Erbieten, das er 
mir ehemals gethan, mir zu helfen. „Ich habe es nicht 


„vergeſſen, eng er au, wir wollen jezt weiter davon 


u ſprechen. 


„Ste find ins Elend gerathen, weil Sie ſich nicht 
„zu helſen wiſſen. Ich will Ihnen ein Geſchaͤft vor⸗ 
„eſchlagen, bei dem Sie ſich in kurzem bereichern koͤn⸗ 


N 


„nen. Nur der Name deſſelben iſt etwas anſtoͤßig, man 


,haͤlt es ſogar für gefaͤhrlich und ſchwer zu erlernen, 
„aber nur eingeſchraͤnkte Koͤpfe laſſen ſich durch Hinder⸗ 


Fin 
1 


yniſſe ſchreken, ein Mann von Kopf weiß dieſelben zu 
/ 
„überwinden.“ — | 
Ich war aͤuſſerſt neugierig, und verſicherte ihn, daß 


er an mir den bereitwilligſten Schüler, und den beſten 
Willen finden wuͤrde. „Nun ſo hoͤren Sie mich an, 


fuhr er fort, und überlegen alles genau, was ich ſagen 
werde. 


* * 
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„Sie geben doch zu, daß Gott allmaͤchtig, guͤtig | 
„und weiſe iſt? — Allerdings Wenn Sie alſo dies zu⸗ 
geben, fo wiſſen Sie auch, daß er vermoͤge feiner All⸗ 
„macht alle Dinge geſchaffen, die vorhanden find; ver⸗ | 
nimöge feiner Güte beſtimmte er alles für den Men⸗ 
yſchen, der fein Ebenbild und fein Kind iſt , und ende || 
„lich theilte er vermoͤge feiner Weisheit dem Menſchen 
Halles zu, was ſeinen Faͤhigkeiten und ſeiner Lage an⸗ | 
„gemeſſen it. Anfangs theilte er feine Wohlthaten un- 
nter alle Menſchen gleich aus, aber ſeine Abſichten wur⸗ | 
„den durch Gewalt der linterdruͤkung und Ungerechtig⸗ 
„keit vereitelt, und daraus eutſtund nun dieſe Miſchung 
„von Armuth und Reichthum, Vergnuͤgen und Elend 
„unter den Menſchen. Dieſe Ungerechtigkeit der Rei⸗ 
„chen dieſer Welt zu beſtrafen, gab er den Ungluͤklichen 
„Scharſſinn und Erſindungsgeiſt, vermittelſt deſſen die 
„Schäe der Reichen ganz unbemerkt zu den Armen 
vuͤbergehen, und ihn in feiner Noth auftichten. Dieſe 
„Geſchiklichkeit, das Geld anderer an ſich zu ziehen, 
„heißt bei den Geizigen und Tirannen, Spi zbuͤbe⸗ 
„rei, Diebſtahl, Beutelſchneiderei u. ſ. w. 
uybei klugen Leuten hingegen, Geſchiklichkeit, Seins 
„heit, Talent, und mehr dergleichen. Die Rei⸗ 
„Sen find freilich dieſem Gewerb des Verſtandes nicht 
„fehr gewogen, und beſtrafen daſſelbe zuweilen ſehr hart, 
„aber 
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aber gegen einen, der darin un kommt, find tauſende 
ygluͤklich, denn ſelbſt die Richter ſind nicht immer im 
„Stand alle Dinge genau zu erforſchen. — 

„Bier rief ich, erſtaunt über dieſen abſcheulichen 
„Vortrag aus, Sie rathen mir alſo ein Naͤuber zu wer⸗ 
„den, um mich dem Elend zu entreiſſen? Nein; lieber 
„will ich bor M angel umkommen, als der Rechtſchaffen⸗ 

heit entſagen! — Wer ſpricht denn, fuhr er in gelin⸗ 
„derm Ton fort, vom Stehlen, von Verbrechen? 
„Iſt es denn ein Diebſtahl, wenn man ſich auf eine 
„feine Art das Bensthigte zu verschaffen weiß, und find 
wir nicht alle verpflichtet, unſet Leben durch Arbeit zu 
„verdienen? Sehen Sie nun, ob Sie arbeiten wollen, 
die Gelegenheit iſt ſehr guͤnſtig; der Geiſtliche, den 
„nian dieſen Morgen begraben, hat über zweltauſend 
„Thaler an Koſtbarkeiten mit ins Grab genommen; 
„wurden die Ihnen nicht mehr nuͤzen als dem Toden, 
„und iſt es nicht vielmehr ein wahrer Diebstahl, den 
die Verſtor benen an den Ueberlebenden begehen, wenn 
yſie ihre Schaͤze mit unter die Erde nehmen wellen. 
; „Sind Sie entſchloſſen den Verſuch zu wagen, ſo er⸗ 
„halten Sie hundert Louisd'or zur Belohnung, ſobald 
„Sie mir ſeinen Ring und ſein Kreuz uͤberliefern. Ich 
„muß jezt nach Sevilla ſchreiben, und uͤberlaſſe Sie Ih⸗ 
„ren Gedanken, überlegen Sie alles, was ich geſagt, 
f „und 
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und entfernen alle Furcht, die obnehin nur den Wei⸗ 
„bern und feigen Menſchen anſtaͤndig it.“ / 

Ich geſtehe, daß ich uͤber dieſe Unterhaltung aͤuſſerſt 
erſtaunt war. Indeſſen wußte ich nicht, wo ich dieſen 
Abend eſſen folltes wein Wirth hatte mir den Kredit 
verſagt, mein Zimmer weggenommen, und ſo war ich | 
gezwungen, jeden Abend mit dem Auswurf des Volks 
auf der Streu zu ſchlafen. Welchen gewaltigen Rei | 
haben nicht hundert Piſtolen in einer ſolchen Lage? Ich 
uͤberredete mich, daß es eben kein groß Uebel waͤre, die 
Toden zu berauben, das einzige Uebel war, daß ich 
uͤberraſcht werden konnte. Indem ich noch mit Dielen 
Gedanken beſchaͤftigt war, kam Lad ones wieder zuruͤt, 
und frug mich, ob ich ein Mann ſeyn wollte? Ich er⸗ 
wiederte: ja; doch wußte ich nicht recht, wie ich mich 
dabei benehmen ſollte. „Sie muͤſſen, ſagte er, Ihren 
„Kopf, Ihre jezige Noth, und die Umſtaͤnde zu Rath | 
„ziehen, vor allem aber ſich vor Ueberraſchung huͤten. 
„Gehen fie in meine Gewehrſtube, waͤhlen Sie, was 
„Ihnen anſtaͤndig iſt, und machen ſich dann auf den 
„Weg. ö | | b 
Dieſe Gewehrſtube enthielt alle moͤgliche Werkzeuge 
zum Stehlen; da lagen Kleider von allen Staͤnden, | 
Schluͤſſel von allen Groͤſen, Feilen, BVrecheiſen und | 
Stahlfägen, womit die dikſten eiſernen Stangen ent⸗ 

0 zwei 
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zwei gefchnitten werden konnten. Ich wählte eine Abbes- 

kleidung mit einem ſchwarzen Mantel, ſtekte eine Feile 
und ein Brecheiſen zu mir, um allenfalls einen Stein 
oder eine Thuͤre zu zerſprengen, und vergas nicht einen 
Dolch mitzunehmen, weil ich entſchloſſen war, mich 
nicht lebendig fangen zu lafen, 
Nach geendigter Vesper gieng ich nach der Dom⸗ 
kirche, und verlangte von dem Pater Sakriſtan, Beichte 
gehoͤrt zu werden. Es war ein alter gutherziger Moͤnch, 
der mich treuherzig anhoͤrte. Nach geendigter Beichte 
frug ich, ob ich nicht mit Anbruch des folgenden Tages 
eine Meſſe in der Kapelle der heil. Jungfrau leſen koͤnn⸗ 
te, indem ich gleich nachher eine wichtige Reiſe unter⸗ 
nehmen muͤſſe, und ihm unterdeſſen Geld da laſſen 
Ewuͤrde, um bis zu meiner Ruͤkkunft Meſſen für mich zu 
leſen. 
Dier Moͤnch bewilligte alles, und die Kirche wurde 
um fuͤnf Uhr geoͤfnet, fo daß ich bequem entfliehen 
konnte. Ich hatte ſchon beim Eintritt einen leeren Als 
tar in einer Seitenkapelle bemerkt, trat hinein, legte 

meine Inſtrumente hinter derſelben, und blieb daſelbſt, 

bis ich gewiß war, daß ich in der Kirche verſchloſſen 

worden. 

Als ich aus meinem Winkel hervorkroch, um mein 

Unternehmen zu beginnen, uͤberßel mich eine Gewiſſens⸗ 
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angſt, die beinab meine ganze Standhaftigkeit vereitel⸗ 
te; die Furcht uͤberraſcht zu werden, lies mich eine gute 
Stunde lang nichts unternehmen, als ich aber wieder 
mein Elend uͤberdachte, faßte ich Muth, und that ein | 
Geluͤbde, daß wenn mich dieſer Gefahr entgieng, ich nie 
in meinem Leben wieder ſo etwas unternehmen, und 
meine Tage in einem Kloſter beſchlieſen wollte. Nach⸗ 
dem ich alſo die Vorwuͤrfe meines Gewiſſens, und die 
Beweggruͤnde der Noth gegen einander erwogen, faßte 
ich Muth, und zuͤndete eine Wachskerze an. 

Nun gieng ich gerade nach der Kapelle, wo der 
Geiſtliche lag. Der Stein der Gruft war noch nicht be⸗ 
feſtigt, ich ſchob ihn ohne Mühe weg, und fieng an, den 
Leichnam ſeines Schmuks zu berauben. Als ich aber an 
den Ring kam, ſo konnte ich ihn nicht losbringen, weil 
die Finger bereits ſehr ſtark angelaufen waren. Ich 
wurde ungeduldig, zog ein Meſſer heraus, und ſchnitt 
ihm den Finger ab, dann nahm ich ſein Bruſtkreuz, und 
einige Perlen, die an feiner Muͤze angenaͤht waren, 
ſtieg wieder herauf in die Kapelle, verſchloß die Gruft, 
und verſtekte mich wieder hinter den Altar. 

Die Nacht war mir hier graͤslich und langweilig; 
ich fror heftig, denn es war eine der kaͤlteſten Naͤchte 
des Decembermonaths. Endlich um fünf Uhr erſchien 


der Sakriſtan, einen Augenblik nachher ſchlich ich mich 
hinaus, 


hinaus, gieng nach der Sakriſtei, bot ihm einen guten 
Morgen, und bat ihn, alles zur Meſſe bereit zu hal⸗ 
ten, während ich nur nach dem Gaſthof gehen, und 
meinen Geldbeutel holen wollte. 

Nun verlies ich die Kirche mit Freuden, und eilte 
zu Ladones, uͤberreichte ihm das geraubte Guth, und 
ſtellte ihm die Werkzeuge wieder zu. Er umarmte mich 
voller Freuden, lies mir Chokolate vorſezen, und zahl⸗ 
te mir hundert ſpaniſche Piſtolen aus, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß er mich vor allen uͤbrigen hochſchaͤze, und 
mir jaͤhrlich groſe Summen zu verdienen geben wollte. 
Ich dankte ihm fuͤr ſeine gute Meinung, und ſuchte ei⸗ 
nen andern Gaſthof, wo ich ausruhen, und mich meiner 
bisherigen Bekanntſchaft entziehen koͤnnte. 

Als mich der Sakriſtan der Domkirche nicht wieder⸗ 
kommen ſah, um die Meſſe zu leſen, und lange vergeb⸗ 
lich gewartet, ſieng er an mistrauiſch zu werden, und 
ahndete eine Spizbuͤberei. Mit dieſem Gedanken durch⸗ 
ſuchte er alle Kapellen genau, und da er den Grabſtein 
des Geiſtl ichen verſchoben ſah, vermuthete er gleich, 
daß man ihn feines Ornats beraubt haben mögte. Er 
zeigte dieſe Vermuthung einigen Domherren an, die ſich 
eben in der Sakriſtei befanden das Grab wurde geoͤf⸗ 
net F der Todengraͤber mußte hinunterſteigen, und kam 
mit er Nachricht herauf, daß der Tode alles feines 

N 2 Schmuks 
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Schmuks beraubt, der kleine Finger, woran der Riug 
N | 

geſeſſen, abgeſchnitten ware, und daß noch das Meſſer, 
womit man dies vollbracht, daneben läge, 


Fun wurde die Polizei herbeigeruſen, ein Protokol | 
aufgeſezt, und in der ganzen Stadt Zettel angeſchlagen, | 
wodurch demjenigen, der den Thaͤter entdekte, ei⸗ | 
ne groſe Belohnung angeboten wurde. Dies if in | 
Italien ziemlich gewoͤhnlich, wenn man gerne einen Ver⸗ | 
brecher entdeken will, und da es immer eine Menge | 
armer Leute giebt, die nach dergleichen Belohnungen 
trachten, fo, wird oͤfters der Feinſte von ihnen überlifier. 
Man behauptet, dieſe Gewohnheit, einen Preis auf den 
Kopf des Verbrechers zu ſezen, ruͤhre von Sirtus | 
dem Fuͤnften her, der auf dieſe Art den Kirchenfiant | 
von Banditen ſaͤuberte. | 


Tauſend Thaler waren demjenigen verſprochen, den 
den Dieb entdeken würde; und da mich der Sakriſtan 
nach dem Leben beſchrieben hatte, fo hielt ich mich nicht 
mehr für ſicher, und eilte zu Don Ladones, mit der 
Bitte, mich fo lange bei ſich zu verbergen, bis das Un: | 
gewitter vorüber ware. Er nahm mich gefällig. auf, | 
ſchien von meinem Zutrauen geruͤhrt, und wies mir ein 
Zimmer in ſeinem Pallaſt an, wo mich an Meusch ge⸗ 
ſucht haben würde, 


Nun 


3 


Nun fieng Ladones an, dem Geruͤcht näher nach⸗ 
fuſpuͤren, und da er hörte, daß der Statthalter auſſeror⸗ 
deutliche Mühe auwandte, um die Thaͤter zu entdeken, 
fo fang er an zu befürchten, er moͤgte feine Zuflucht zu 
geheimen Wiſſenſchaften nehmen, und beſchloß zu feiner 
eigenen Sicherheit, mich durch Gift auf die Seite zu 
ſchaffen. Ich wurde blos noch durch ein altes Weib ge⸗ 
rettet, welches bei ihm wohnte, und ſich in ſeiner Ab⸗ 
weſeuheit mit mir einigemal unterhalten hatte. 36 
weiß nicht, ob dies Weib Mitſchuldige feiner Verbrechen 
war, und ſeinem unmenſchlichen Charakter gemaͤs, mein 
Sit ahndete. Kurz, ſie ſchien mich immer mit 

itleiden u betrachten, 0 rief zuweilen aus: che 
pescno! 

Da ich mir ſelbſt von einem Mann, wie La do nes, 
nichts Gutes vermuthen konnte, und es doch auch nicht 
wagte, der Alten meine Gedanken zu entdeken, ſo bat 
ich fie blos mich ein paar Minuten in den Garten zu 
laſſen. Sie hatte keinen Befehl mich abzuhalten, und 
ertoiederte, dies ſtuͤnde in meinem Belieben. So wie ich 
in den Garten trat, fand ich die Thuͤre nach der Straſſe 
zu offen, und eilte hinaus immer fort, ohne zu wiſſen, 
wo ich hingehen wollte. Todesfurcht und Gewiſſensbiſſe 
aͤngſtigten mich fo ſehr, daß ich alle Augenblike dachte, 
von den Sbiren erhaſcht zu werden. 

\ N 3 Ich 
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Ich ſtuͤrzte in die erſte Kirchthuͤre, die ich offen er⸗ 
blikte, hinein, ohne zu uͤberlegen, was ich that. Es 
war die Mittagsſtunde, und folglich wenig Leute darinn, | 
die meine Verſtoͤrung bemerken konnten. Als ich mich 
umſah, erkannte ich mich in der Kapuzinerkirche, Eniees 
te vor dem Altar nieder, und glaubte eine innere Stim⸗ 
me zu hoͤren, die mich zum Kloſterleben berief, wie 1 
es bereits angeloht hatte. 

Ich eilte zu dem Pförtner und bat mich dem Su⸗ 
perior vorzuſtellen. Er that es, und mit unbeſchreib⸗ 
lichem Erſtaunen erkannte ich in der Perſon des Supe⸗ 
riors meinen guten Pater Carlos von Meſſina, fuͤr 
den ich ehemals zu Rom unter dem Pater Laurea 
bei dem Generalkapitel disputirt hatte. Er erkannte 
mich gleichfalls, ſiel mir um den Hals, und bot mir 
ſeine Dienſte au. Ich bat, mich Beichte zu hoͤren, und 
erzaͤhlte ihm meine bisherigen Abenteuer, und die Ur⸗ 
ſache, die mich noͤthigte eine Freiſtatt in feinem Kloſter 
zu ſuchen. 

Er bedauerte mein widriges Schikſal, ſprach mir 


Troſt zu, und beſtärkte mich in dem Entſchluß, in 


ſeinen Orden zu treten, wodurch ich mich mit ei⸗ 
nemmal allem Verdruß und Gefahren der Welt 
entziehen koͤnnte. Ich gehorchte ihm, und nach⸗ 
dem der Provinzial meine Aufnahme genehmigt, wurde 


’ 


ich 


u ' 
ich am Tage des heil. Bernhard eingekleidet. Den ans 
dern Tag wurde ich nach Catania geſchikt, um daſelbſt 
mein Noviziat anzutreten, und kaum war ich zwei Mona⸗ 
the daſelbſt, als ich die Nachricht erhielt, daß Don La⸗ 
don es nebſt funftehn feiner Geſellen auf die grauſam⸗ 
ſte Art hingerichtet worden. Ich dankte dem Himmel, 
der mich aus einer ſo augenſcheinlichen Gefahr gerettet, 
und fchägte meinen jezigen Stand für den gluͤklichſten auf 
der Welt. 5 

Don Ladones hatte mich in dem Verhoͤr als den 
Thaͤter angegeben, da ich aber meinen wahren Namen 
immer verborgen, und einen Stand erwaͤhlt hatte, wo | 
mich niemand vermuthete, fo beruhigte ich mich darüber, 
und vollendete mein Noviziat mit Freuden. 
Die Entdekung dieſes Diebſtahls geſchah auf eine 
f ziemlich ſonderbare Art. Don Ladones war ausgegan⸗ 
gen, um ſich in der Domkirche zu erkundigen, was man 
von dieſer That ſpraͤche, und kam gerade dazu, als man 
das Meſſer vorzeigte, womit ich dem Toden den Finger 
abgeſchnitten hatte. Er erkannte es für eines von de⸗ 
nen, die fein Meſſerſchmidt für feine Bande verfertigt 
hatte, und erröthere bei dieſem Anblik, als wenn er 
ſelbſt der Thaͤter geweſen. Der Statthalter hatte einen 
berühmten Phyſiognomiſten dahin geſtellt, mit dem Auf⸗ 
trag, die Minen und das Verhalten aller Perſonen, die 


N 4 dahin 
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dahin kommen würden, genau zu beobachten. Dieſer 
Mann betrog ſich nicht in ſeinen Muthmaßungen, folg⸗ 
te dem Wagen des Don Ladones bis zu deſſen Pallaſt, 
und ſtellte ſich dann an die Eke einer Gaſſe, um dieſe⸗ 
nigen zu beobachten, die ein⸗ und ausgehen wuͤrden. 
Er ſtund ohngefaͤhr eine Viertelſtunde da, als er 


einen Bedienten herausgehen ſah, der kurz nachher mit 


dem Meſſerſchmidt wieder zuroͤkkam. Sein Argwohn 
wurde hierdurch noch mehr beſtaͤtigt; er eilte zu dem 


Statthalter, theilte ihm feine Meinung mit, und riet 
ihm, den Herrn nebſt dem Bedienten gefangen zu neh⸗ 


men, und das ganze Haus durchſuchen zu laſſen. Die 


Befehle wurden ſogleich gegeben, das Haus umringt, 


und Don Lad ones uͤberraſcht, da er eben mit der Al⸗ 
ten zankte, daß ſie den Menſchen, den er in eines ſei⸗ 


ner Zimmer geſperrt hatte, entwiſchen laſſen. Man er⸗ 


grif ihn nebſt der Alten, die nun aus Rache die Utſa⸗ 
che geſtand, warum er fie mishandelt hatte. Das Haus 
wurde gleichfalls unterſucht, und man fand endlich in 


einem verborgenen Kabinet das Kreuz und den e 


verſtorbenen Geiſtlichen. 
Von nun an betrachtete man den Don Ladones 
als den Urheber und Befoͤrderer aller Diebſtaͤhle, die 


ſeit mehrern Jahren in Meſſina vorgefallen, man zwang 


ihn, feine Mitſchuldigen anzugeben unter denen er auch 
e mich 


| 


mich, mit meinem angenommenen Mauern: nannte. Ich 
war zwar in Sicherheit, aber doch nicht gaͤnzlich von 
aller Furcht frei. 

Nach geendigtem Noviziat befahl mir der Pater 
Carlos nach Neapel zu gehen, und daſelbſt Philoſo⸗ 
phie zu lehren. Ich gehorchte, und las mit ſo vielem 
Beifall, daß der Kardinal Ci, der mich nicht kannte, 
mich in ſeinen beſondern Schuz nahm, und dadurch den 
Neid der Moͤuche gegen mich erregte. Da ich in mei⸗ 
nen Lehrſtunden die Meinungen der neuen Philoſophen 
vortrug / fo erwaͤhnte ich auch der Sterndeutekunſt und 
der Kabbala, wodurch einige unwiſſende Mönche Gele⸗ 
genheit nahmen, mich bei dem Provinzial als einen 
Schwaͤrmer und aberglaͤubiſchen Meunſchen anzuklagen, 
deſſen! ganze Wiſſenſchaft von magiſchen Kuͤnſten her⸗ 
rührte. Ich war damals fuͤnf und zwanzig Jahr alt, 
und nicht willens, mehrere Weihen im Orden anzuneh⸗ 
men, ob mich gleich der Superior beſtaͤndig darum er⸗ 
mahnte; als er aber ſah, daß alles vergebens war, ſo 
nahm er mir das Lehramt, und ſchikte mich mit einem 
Laienbruder auf Allmsſenſammeln aus. 

| Ich war auſſer mir vor Wuth, als ich dieſen Befehl 
des Probinzials erhielt, und ſieng an, den Schritt zu 
bedauren, den ich ins Kloſter gethan hatte. Nachdem 
hi aa mit mir zu Rathe gegangen, hielt ich es fürs 
N 5 Beſte 
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Beſte dem Superior zu gehorchen, in Hofnung durch die 
Freiheit des Ausgehens Mittel zu finden, mich zu raͤ⸗ 
chen, und mich andern bekannt zu machen. Der Kar⸗ 
dinal S* * war zur Wahl Innbeenz des XI. nach 
Rom gereiſt, ſobald er wieder zuruͤkkam, eilte ich 
ihm aufzuwarten. Er hatte eben einige Herren zum Be⸗ 
ſuch, und konnte mich nicht vorlaſſen, dagegen hoͤrte 
ich, daß er einer Diſputation bei den Jakobinern von 
Santa Maria beiwohnen wuͤrde. 5 

Der Bruder Allmoſenpfleger war ganz auf meiner 
Seite, und ihm zu Liebe ertrug ich dies erniedrigende 
Geſchaͤft eine Zeitlang. Jezt aber bat ich ihn, er moͤg⸗ 
te vorgeben, wir haͤtten ein ander zu einer gewiſſen Stun⸗ 
de verloren, und dann wollte ich hingehen, und Rache 
an meinen Kollegen den Mönchen nehmen. Dies ge⸗ 
ſchah. | 

Sobald die Zeit der Diſputation erſchien, trat ich 
mit meinem Allmoſenſak auf dem Ruͤken in den Saal, 
und ſtellte mich dicht hinter den Kapuziner, der die 
Diſputation bereits etoͤfnet hatte, ſagte ihm allerlei au⸗ 
zuͤgliche Dinge, und machte gleich ſein erſtes Argument 
ſo laͤcherlich, daß er ſich nicht mehr zu helfen wußte, 
und gaͤnzlich ſteken blieb, ohne weiter ein Wort vorbrin⸗ 
gen zu koͤnnen. Nun ſtund ich auf und bat die Ver⸗ 


ſanmmlung um Erlaubuiß, au die Stelle meines Konz 
fra⸗ 


fraters zu treten, der durch einen Zufall irre geworden 
wäre. Dann nahm ich das erſte Argument, und ver⸗ 
h theidigte es mit ſolchen Gründen, das der Opponente 
mir mit lauter Gewaͤſch, und endlich mit Schimpfen 
antworten konnte. Alle Moͤnche nahmen hieran Aerger⸗ 
nis, und die Beſtaͤrzung war allgemein. 


Gleich nachher warf ich mich dem Kardinal E** zu 
Fuͤſſen, und bat um ſeinen Schuz. Er verſicherte mich 
deſſelben gaͤuzlich, nahm mich mit in feinen Wagen, 
und lies dem Superior ſagen, er wäre Buͤrge für mich, 
und habe mich mit in ſeinen Pallaſt genommen. Der f 
Superior ka u ſelbſt mich abzuholen, und bat, Sr. Emi⸗ 
nenz moͤgte doch einem boshaften Mönch keine Freiſtatt 
geben, der ſich magiſcher Kuͤnſte bediene, um vor der 
Welt gelehrt zu erſcheinen, im Grunde aber nur ein 
hochmuͤthiger Ignorant waͤre. Der Kardinal, der ein 
Mann von Einſicht war, und den Moͤnchsgeiſt kannte, 
verſprach die Sache zu unterſuchen, nahm mich auf die 
Seite, und bat ihm die Wahrheit zu geſtehen. Ich 
erzaͤhlte ihm den groͤſten Theil meiner Lebensgeſchichte, 
die Veränderung meines Namens ausgenommen, und 
gewann ihn dadurch fo ſehr für mich, daß er am Ende 
über die Bosheit der Moͤnche nur lachte, und mir guten 


Muth zuſprach. 


Da 


— 204 — 


Dua er indeſſen wohl merkte, daß die Mönche auf⸗ 


gebracht waren, ſchrieb er an den General des Ordens, 


Franz Barberini, und bat ihn, mir eine Erlaub⸗ 


niß zuzuſchiken, daß ich in feinem Pallaſt bleiben duͤrf; 
te. Der General, dem man unterdeſſen den Vorgang 
berichtet hatte, ſchwur, mich dafur zu betrafen, und 


waͤhlte dazu einen ſehr feinen Weg. Er uͤberſandte dem 
Kardinal die verlangte Erlaubniß, und ſchrieb ihm ei⸗ 
nen ſehr hoͤſlichen Brief, worinn er ihm für die Ehre 
dankte, die er einem ſeiner Ordenskinder erwies, und 
das Verfahren des Superiors von Neapel, und des Pro⸗ 
vinzials tadelte, daß er mir das Lehramt genommen. 
Schluͤßlich erbot er ſich, meine Ehre dadurch recht⸗ 
fertigen, daß er mir das theologiſche Lehramt im Klo⸗ 
ſter der heil. Apoſtel zu Rom anwies, wenn es Se. Emi⸗ 
nenz genehmigten. ö m 

Sobald mir dieſer Brief mitgetheilt wurde, 1 
ich in eine heftige Verſuchung, dieſe Stelle in Rom 
anzunehmen, weil ich hoffte, mich in dieſer Stadt am 
beſten emporſchwingen zu koͤnnen. Ich ſagte dem Kar⸗ 
dinal meine Geſinnungen, und daß ich hoffte, auf dieſa 
Art mein Gluͤk zu machen. Er, der die Moͤnche beſſer 


kannte, rieth mir auf meiner Huth zu ſeyn, und ger 


ſtund mir, daß er alle die ſchoͤnen Worte des Generals 
blos für eine Lokſpeiſe hielt, mich wieder in feine Ge 
! walt 


bi 
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walt zu bekommen. Er ertheilte mir guf mein Anſu⸗ 
chen die Weihen, dle mir noch ſehlten, rieth mir aber 
nicht nach Rom zu gehen. Dieſer Widerstand ſpornte 
mich noch heftiger au, ich glaubte, der Kardinal wolle 
mich nur nicht gerne verlieren, und er, der meine Ges 
ſinnungen an meiner üblen Laune errieth, ſchrieb, ohne 
mir weiter etwas zu ſagen, an den General, und bat 
mir die verſprochene Erlaubniß zu ſchiken, die denn auch 
ſogleich kam. Ich reife voller Hofnung und Freude 
nach Rom ab, der Kardinal bat mich, ſeiner Warnung 
eingedenk zu fern, und wuͤnſchte mir einen gluͤklichen 
Erfolg meines Unternehmens. | 

f Pins: bald, wie unbeſonnen junge Leute bus 
deln, wenn ſie den Rath alter erſahrner Männer ber⸗ 
achten, und ihrem eignen Kopf folgen. Kaum war ich 
zu Rom angekommen, ſo verſchwanden alle meine gol⸗ 
denen Träume, der General empfieng mich mit eine 
Kaͤlte, die mir mein ganzes Schikſal prophezeihte. OB 
gen Abend fagte er mir, er wolle mich meine Obedienz 
vor dem verſammelten Kapitel ableſen laſſen, und be⸗ 
fahl mir, mich dabei einzufinden. 
Ich erſchien vor dem Kapitel, und mußte eine Sen⸗ 
ten ableſen hören, worinn ich als ein aufruͤhriſcher 
unruhiger Kopf erklärt, und zu einer ſechs monathlichen 
Gefangenſchaft verurtheilt wurde, waͤhrend welcher ich 

drei⸗ 


dreimal die Weche im Reſekterid ohne Kappe bei Tiſche | 
erſcheinen follte, und dann wurden mir noch zum An⸗ 
denken der Lebensjahre des Erloͤſers, drei und draiſtg | 
Geiſſelhiebe als Strafe zuerkannt. 
Ich maͤßigte Me ſo gut ich konnte, und warf mir 
vor, daß ich alles dies durch meine zwiefache Thorheit 
verdient haͤtte, einmal, daß ich Mönch geworden, und 
dann, daß ich je einem Moͤuch getraut. Ich hielt mich 
des Schuzes des Kardinals unwuͤrdig, weil ich ſeinen 
Rath verachtet hatte, und wagte nicht mehr an ihn zu 
ſchreiben. Sechs Monalhe brachte ich nun in dieſem 
erniedrigenden Zuſtaud zu, und ertrug alles, als eine 
wohlverdiente Strafe. * 3 
Nachdem ich meine Poönitenz ausgehalten, wollte 5 
man mir eine Art von Genugthuung geben, und ernann⸗ 
te mich zum Unterbibliothekar des Kloſters, jedoch durfte 
ich nicht ausgehen, und erhielt den Auftrag, eine Ab⸗ 
handlung über die Buspſalmen zu ſchreiben. Dieſe Me 
beit war mir angenehm, weil ich Zeit und Muſſe erhielt, 
fleiſſig zu ſtudieren. Ich ſieng meine Abhandlung an, 
und brachte fie binnen einem Monath beinah gaͤnzlich 
zu Stand. Der General las ſie durch, und war ſo ſehr 
damit zufrieden, daß er mir verſprach, meinen Streich 
zu Neapel Anzich zu vergeſſen, dagegen konnte ich ihm 
feine Treuloſigkeit zu Rom nicht vergeben. 
Das 
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Das Feſt des heil. Antonius von Padua kam 
heran. Der Pater, der die Predigt halten ſollte, mußte 
| gleich im Eingang wegen Unpaͤßlichkeit abbrechen, und 
ich bat den General um Erlaubniß, an deſſen Stelle zu 
treten, und uͤber den angefangenen Text ſortzureden. 
Er bewilligte es, und nachdem ich meinen Kollegen bei 
den Zuhörern entſchuldigt, fieng ich an, über denſel⸗ 
ben Gegenſtand mit einem Feuer zu reden, daß ich den 
Beifall aller gegeuw waͤrtigen Kardinaͤle und Fuͤrſten er⸗ 
hielt. Ich hatte meine Zeit in der Bibliothek ſehr gut 
benuzt, und haͤtte allenfalls aus dem Stegreif predigen 
wollen; aber der Pater hatte feine Predigt in der Bib- 
liothek ausgearbeitet, und mir ſeinen Plan mitgetheilt, 
den ich fo vortreflich und gut gewaͤhlt fand, daß ich Luft 
bekam, uͤber denſelben Gegenſtand eine eigene Rede 
aufzuſezen, und mein gutes Gedaͤchtniß kam mir hier⸗ 
bei ſehr zu ſtatten. So konnte ich alſo leicht ſeine Stelle 
erſezen. Um aber dergleichen Zufaͤllen kuͤnftig vor 
beugen, wurde befohlen, daß kuͤnftig allezeit zwei Moͤn⸗ 
che über ein und denſelben Text arbeiten ſollten, da⸗ 
mit auf jeden Fall einer vorhanden waͤre, der das Wort 
nehmen koͤnnte. 
Sobald ich die Kanzel verlies, lies mir der Kar⸗ 
dinal Cibo im Namen feiner anweſenden Kollegen 
feinen Beifall bezeigen, auch empfieng ich Komplimente 
von 
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von den Fuͤrſten Urſini und Panfili. Aber meine 
Freude ſtieg aufs hoͤchſte, als ich nachher den Pietroe⸗ 
cio in meine Zelle treten ſah, der mit ofnen 2 Armen 
auf mich zukam, und mir in tuͤrkiſcher Sprache tauſend 
Schmeicheleien ſagte. Er beklagte ſich, daß ich ihm 
meinen Stand und Wohnung zu Rom bisher verſchwie⸗ 
gen, und bot mir alle ſeine Dienste und feinen ganzen. 
Kredit an. Meine Freude uͤber dieſe Zuſammenkunft 
uͤbertraf diejenige, die mix der Beifall ber Groſen ger) 
währt hatte. 


Ich bat den Bietroceio, den folgenden Tag 
wieder zu kommen; er kam, und wie blieben bis zur 
Mittagsstunde beiſammen. Nun erzaͤhlte er mir, wie | 
er Gabrielen heimlich zu fich genommen, und ſie 
unter dem Titel feiner Schweſter bei der Fuͤrſtin R 
angebracht haͤtte, bei welcher er ſelbſt mit tauſend Tha⸗ | 
ler Gehalt augeſtellt wäre. Ferner erzählte er mir, daß | 
er bald nach feiner Ankunft in Rom, am Pfingſtfeſt den 
Kapellmeiſter Cariſſimi gebeten, ihn ein Reeitativ | 
des Veni Creator fingen zu laſſen, und daß Cariſſi⸗ 
mi über feinen Geſang entzuͤtt ihm vorgeſchlagen habe, 
ihn der Fuͤrſtin feiner Beſchuͤzerin vorzuſtellen. Dieſe 
Kuͤrſtin habe ihn fo gut aufgenommen, und an ſeinem 


Geſang fo viel Geſchmal en Da fie ihm ſogleich | 
| ihren 


BIS #7 


1 80 ſchrie 5 dir! damals, fuhr Pietroe eis far, 


„um dir mein Glük zu berichten, und lud dich ein, es 


f mit nir zu theiſe en, da ich aber keine Antwort erhielt, 
elt ich dich für tod, oder glaubte, daß Leute von 

6 Patraſſo abgeſ ſchikt worden dich heimlich zu entfuͤh ren, 
„Ein ganzes Jahr bac chte ich in dieſer Ungewißheit zu, 
„als ich eines Tages in der Sankt Peterskirche von eis 
„ner Pilgerin um ein Allmoſen angeſprochen wurde. 
Ba) mußte zu eine er feierlichen Muß, die jähı rlich zum 

Andenken Klemens des IX, aufgeführt wird eilen, 
bund achtete im Gedi raͤng des V Volks 1 
nicht Als ic nach H auſe zurükkam, erinnerte ich mich 
ben wieder „legt Al nach Tiſche zum A 
unfurbet, und meine Vils gerin erſt hien mir im T raum. 
e frug mich, ob ich d Ge faͤhrtin meiner Sklaverei 
ee bald! vergeſſen ee und bprgch in de emſelben Ton, 
para fie vormals zu Patras omit mit gef pochen! hatte. 
Ich wollte fie umarmen, und erwachte. Mein Bedien⸗ 
ter, der mich ſchreien gehoͤrt, lief herbei / und da er 
mich gauz betroffen, ud mit den Händen umher ſuchend 


fa! id, wekte er m 55 vollends auf, und f rug, was mir 


ufehlte. Ich erwiederte, es fehle mir nichts, er ſolle 
Franzisch. 1. B. O „mir 
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„mir nur ſchnell einen Wagen holen, weil ich nach 
„Sankt Peter muͤßte. | 

„Der Wagen kam, ich eilte nach der Kirche, um 
„Gabrielen zu treffen, aber fuͤr diesmal war meine 
„Muͤhe vergebens, niemand konnte mir Nachricht von 
ihr geben. Ich durchlief alle Hospitaͤler, um fie zu 
„treffen, auch dies war umſonſt; kurz ich durchſtreiſte 
„alle Straßen und Haͤuſer, wo man gewoͤhnlich Allmo⸗ 
„fen auszutheilen pflegt. Endlich fand ich in der Drei⸗ 
„faltigkeitskirche, was ich ſuchte, und ſah meine Pil⸗ 
„gerin, welche niemand anders als Gabriele war, 
„mit einem Minoriten⸗Moͤuch aus Marſeille, Namens 
„Prunier ſprechen, dem fie ſich zu erkennen gegeben, 
„und wegen ihrer Ruͤkkehr nach Frankreich, um Rath 
„gefragt hatte. f 
„„Sie war ſehr verändert, und beinah unkenntlich | | 
„geworden. Ich wartete, bis fie ausgeredet hatten, und 
„als die Stunde des Allmoſens erſchien, und ſie nach 
nder Thuͤre lief, um ihren Antheil zu erhalten, ſchikte 
„ich ihr durch meinen Bedienten einen Thaler, und 
„lies fie bitten, ihm zu folgen. Sie gieng aufmerkſam 
„hinter meinem Wagen drein, und als ſie mich vor dem 
„Pallaſt R* x ausſteigen ſah, trat fie naher, und frug, 
„was ich von ihr verlangte. An dem Ton ihrer Stim⸗ 
„me erkannte ich fie den Augenblik, und wollte nun 

„Tehen, 
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„ſehen, ob fie auch mich erkennen würde, ohnerachtet 
„meine Kleidung und meine Peruͤke mich ganz veraͤn⸗ 
„dert hatte. Nachdem ich mit ihr in den Saal getre⸗ 
„ten, erkundigte ich mich, wer fie wäre, und wo ſie 


„herkaͤme, weil mich eine gewiſſe Aehnlichkeit, die ſie 


„mit meiner Schweſter haͤtte, neugierig machte es zu 
„erfahren. Sie frug mich dagegen, woher dieſe Schwe⸗ 
„ſter waͤre? Ich erwiederte, von Marſeille, und ich 
„haͤtte fie zu Patraſſo gekannt. Bei dieſen Worten fiel 
„mir Gabriele mit einem lauten Schrei um den Hals, 
„und der Name Pietroec io entfuhr ihrem Mund, 


„indem ſie vor Freuden ohnmaͤchtig in meine Arme ſank. 


„Ich lies ſie ſchnell in das naͤchſte Zimmer bringen, 
„und einen Wundarzt herbeirufen, der ſie durch herz⸗ 
„färkende Mittel wieder zu ſich brachte. Ihre erſten 
„Worte waren Pietroceio! Mariola! Ich eilte 
„nach dem Zimmer der Fuͤrſtin, und fagte ihr, daß eine 
„meiner Schweſtern bei mir angekommen, aber ohn⸗ 
„maͤchtig geworden, und in Gefahr wäre, daher ich fie 


„baͤte, fie fo lang in dem Pallaſt zu dulden, bis fie wies 


„der hergeſtellt waͤre; vielleicht, ſezte ich hinzu, wuͤrde 
„fie nachher Gefallen an ihr finden, und fie in ihren 

„Dienſten brauchen koͤnnen. 
„Die Fuͤrſtin war mir von jeher ſehr gewogen, bes 
„willigte nicht nur meine Bitte, ſondern kam ſelbſt, 
O 2 „S g⸗ 


„Gabrielen zu beſachen. Sie war noch ſehr abge⸗ 
„matter, aber ihr zaͤrtlich⸗ſchmachtendes Weſen nahm 
„die Fuͤrſtin für fie ein, fo daß fie befahl, ihe ein Zim⸗ 
„mer in dem Pallaſt einzuraͤumen, und mich bat, ſie 
„kicht zu verlaſſen. te 

„Sobald wir alleine waren, faßte fie meine beiden 
„Haͤnde, und ſagte, fie wolle mich nicht wieder loslaſ⸗ 
nfen, bis ich ihr verſprochen, mich nie wieder von ihr 
„u trennen. Ich verſprach es ihr heilig, unterrichtete 
fie, wir fie ſich betragen müßte, um die Gunſt der 
„Sri zu erhalten, und riet) ihr, ſich für meine 
„Schweſter auszugeben. Binnen wenigen Tagen war 
„sie vollkommen wieder hergeſtellt, die Fuͤrſtin fand Ge⸗ 
Iſchmak an ihrer Unterhaltung, und behielt fie als Ge⸗ 
uſellſchafts dame bei ſich. 

„Geſtern wohnte fie mit ihrer Gebieterin en 
„Predigt bei, und ſo wie fie nach Haufe kam, fünte 
uſte mit der Frage in mein Zimmer, ob ich nicht un⸗ 
„ſern ehemaligen Herrn von Patraſſo, Luzaizem er⸗ 
„kannt hätte, der jezt in den Kapuzinerorden getreten 
„waͤre? Sie ſagte, fie muͤßte dich durchaus 3 ſprechen, 
„und haͤtte dir noch manches von deiner Gemahlin 
„Zaide zu ſagen, was fie mir bis jezt noch verſchwie⸗ 
„gen hätte. Dies war die Urſache meines erfien Be⸗ 
uſuchs.“ 4 

Hier 
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Hier hoͤrte Pietroceio auf zu reden; ich ver⸗ 
Dia eheſtens, nach dem Pallaſt der Fuͤrſtin Rex zu 
kommen, und eroͤfnete ihm meine ſezige Lage, und wie 

ich mit den Mönchen fände, Hierauf bat ich ihn, daß 
mich die Fuͤrſtin von dem Superior verlangen moͤgte, 
und daß er mich in ihrem Wagen abholen ſollte, den 
übrigen Tag brachte ich mit einigen Beſuchen bei den 
Kärdinaͤlen hin, die mich ihrer Aufmerkſamkeit gewuͤr⸗ 
dit hatten. 


Den folgenden Morgen um neun uhr, lies Pie⸗ 
troee io den Superior erſuchen, mich zu ihm zu ſchiken. 
Er ſtund i in groſem Anſehen, und der Guardian ertheilte 
mir ſogleich Urlaub auf einen Tag. Sobald wir in den 
Pallaſt kamen, giengen wir nach Gabrielens Zim⸗ 
mer, die eine kle inne Unpaͤßlichkeit vorgegeben hatte, um 
ſich deſto freie N mit mir unterhalten zu koͤnnen. Bei 
meinem Eintritt, vergas fie meinen Stand und ihr 
Gefhleht, und ſiel mir weinend um den Hals. Nach⸗ 
dem wir uns erholt, ſezte ich mich mit Pietroceis 
vor ihr Bett, und ihre erfie 1 age war, ob mir feit 
meiner Flucht niemand von 9 traſſo begegnet, und wie 
ich ſeit dem Abſchied von Zaiden gelebt haͤtte? 


— 


Ich konnte bei dieſem Namen meine innige Ruͤhrung 
nicht verbergen, und ſtatt; aller Antwort, hob ich die 
O 3 Augen 
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Augen mit einem tiefen Seufzer gen Himmel, und lies 
ihr mein widriges Schikſal errathen. 

„Du ſeufzeſt? fieng Gabriele an; o glaube mir, 
„du koͤnnteſt dein ganzes Leben durchweinen, und wuͤr⸗ 
det dadurch noch lange nicht alle die Thraͤnen erſezen, 
„die um deinetwillen zu Patraſſo floſſen! Ich werde dir 
„dein Herz brechen, wenn id) erzähle, wie ungluͤklich 
„deine arme Familie durch dich geworden! Aber ich muß 
„reden; hoͤre alſo, und unterbreche mich nicht. | 

„Nachdem du Zaiden, den Derwiſch und mich ans 
„Land geſezt, und ſich die Brigantine wieder entfernte, 
„warf ſich die arme Zaide mit dem Geſicht wider die 
„Erde, zerriß ihre Haare, und flehte den Tod an, ihr 
„elendes Leben zu enden. Die Schaam, ſich ausgezo⸗ 
„gen, und von dem Gatten, den fie fo unaus prechlich 
„liebte, verrathen zu ſehen, beraubte fie eine Zeitlang 
„ihres Verſtandes, fie hörte niemand, und wollte von 
„keinem Troſt wiſſen, nur a oder Dolch war ihr 
„Verlangen. 

„Ich ſchlug ihr vor, ein Fuhrwerk zu miethen, und 
„nach Patraſſo zuruͤk zu kehren. „Nein! rief fie, moͤgte 
„ich ſterben, bevor ich wieder dahin komme, rede mir 
„nicht weiter davon.“ Weder der Derwiſch noch ich 
„vermogten etwas über fie, und folgten ihr den ganzen 
„Tag nach, ohne daß wir an eiten ı oder Trinken dach⸗ 

1 | „ten; 


„ten; da fie in ihrer Verzweifung immer weiter und 
„weiter lief, ſo mußten wir uns am Ende verirren, und 
„die hereinbrechende Nacht noͤthigte uns, bei einem 
„gutmuͤthigen Muſelmann ein Obdach anzunehmen. 
„Sobald dieſer von ihrem Stand und Ungluͤk unter⸗ 
„richtet war, befahl er den andern Morgen, Saͤnften 
„und Pferde bereit zu halten, und fuͤhrte uns ſelbſt nach 
„Patraſſo, wo wir nach Mitternacht ankamen. 


„Sobald Azemire das Ungluͤk ihrer Tochter, 
„und deine Treuloſigkeit vernommen, erſchallte das 
„ganze Haus von Wehklagen und Verwuͤnſchungen. 
„Die vornehmſten Einwohner eilten herbei, die beiden 
„Ungluͤklichen zu troͤſten, man entwarf allerlei Plane, 
„dich fuͤr deinen Meineid zu beſtrafen, und bot den 
„Sklaven Geld und Freiheit, wenn ſie dich in ganz 
„Italien aufſuchen, und deinen Kopf zuruͤkbringen woll⸗ 
ten. 


„Mehrere franzoͤſiſche und italiaͤniſche Sklaven erbo⸗ 
„ten ſich dazu, erhielten ihre Freiheit, und das Ver⸗ 
„ſprechen, daß fie für deinen Kopf eine Belohnung von 
„nehntauſend Thaler erhalten ſolten. Azemirens 
„Freunde opferten ihrer Rache Vermoͤgen und Sklaven 
„auf, und man ſezte ſchnell eine Galeere in Stand, 
„um die Chriſten nach Italien uͤberzuſezen. 


O ＋ „Acht 


23 
er: 
ER 


„Acht bis zehn Tage nachher kam die Galeere mit 
„einer Brigantine zuruͤk, und jedermann glaubte, du 
„waͤrſt wieder gefangen worden. Zaide ſchien durch 


Idieſe Nachricht einige Linderung zu erhalten, die Rache 


„hemmte einen Augenblik ihren Schmerz, der aber tau⸗ 
„ſendfach verdoppelt wurde, als man erfuhr, daß es 


„zwar dieſelbe Brigautine, die dich mitgenommen, da 


naber kaͤmnſt nicht zuruͤt, und waͤrſt in Gieilien ans Land 
„gegangen. sch 
nz ide serfangte ſelbſt mit Antonio, dem Urhe⸗ 
uber alles Ungluͤks, zu (reden, und verhies ihm Leben 
„und Freiheit, wenn er ihr genauen und aufrichtigen 
„Bericht von deinem Schikſal und Aufenthalt geben 
„wollte. Da fie aber ſah, daß er nichts weiter wußte, 


„als daß du mit Mariola und einem Matroſen in 


„Sieilien aus Land gegangen, ſo ſchikte ſie ihn unter 
„den fuͤrchterl lichſten Drohungen zu dem Kadi zuruͤk. 


„Den andern Morgen wurden funfzehn dieſer Elenden 


theils lebendig begraben, theils in Sen in die See 
„geworfen. 

„In der Stadt und in A Agemirens Haus war 
„zwar die Nuhe dadurch etwas hergeſtellt, aber Zaide 
„trug ſchreklichen Kummer in ihrem Herzen. Sie konnte 


„nicht mehr ſchlafen, und ihre Nachlaͤſſigkeit fuͤr die 


„Erhaltung ihres Körpers zehrte ſte fo ab, daß fi kaum 
noch 
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„noch zu erkennen war. Azemire unterlag einem ſchlei 
„chenden Fieber, und nachdem fie unaufhörlich über 

„dich und ihre dahinwelkende Tochter geweint, ſtarb 
yõſte endlich, und erfuͤllte durch ihren Tod das Haus 
„aufs neue mit Trauer. 
| „Nach ihrem Tod meldeten ſich verſchiedene um 
N „Zaldeus Hand, die nun durch den Tod ihrer Ver⸗ 
„wandten ein unermeßliches Vermoͤgen beſas; aber kaum 
„hoͤrte fie auf dieſe Vorſchlaͤge. Unter andern fand ein 
„junger Tuͤrke, Namens Booſieremet, Mittel, fie zl 
5ſprechen, und da er wußte, daß man ſte nicht ange⸗ 
nehmer unterhalten konnte, als wenn man von dir 
„ſpraͤche, ſagte er, er habe einen Menſchen in ſeiner 
„Gewalt, der ſich erboͤte, ihr deinen Kopf zu bringen. 
„Dieſer Mann kaͤme eben von Meſſina, und habe dich 
„dort geſehen, wenn fie daher verſpraͤche feiner Liebe 
Gehoͤr zu geben, fo wolle er ſelbſt mit dieſem Vene 
tianer abreiſen, und mit guter Nachricht zuruͤkkommen. 

„FZaide hätte ein ganzes en zur Verthei⸗ 
„digung ihrer Sache aufbieten koͤnnen, denn noch im⸗ 
„lier war ſte die erſte on Griechenlands, in der 
„Bluͤthe ihres Alters, und die Weiten wurden durch 
„ihren Anblik zur Leidenſchaft hingeriſſen. 

„Bobſieremet fand Gehoͤr mit ſeinem Auttag, 
„und fie verſprach ihm, daß er mit derſelben Hand, mit 
| 1% „des 
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„der er ihr deinen Kopf überreichen würde, er zur Bes 
„lohnung die ihrige nebſt allen ihren Schaͤzen erhalten 
„ſollte. Er reiſte kurz nachher von Patraſſo ab, und | 
„lies ſich unterwegs von dem Venetianer in dem Cere⸗ | 
„moniel der ehriſtl. Religion unterrichten. Er war mehr⸗ 
„malen in Italien geweſen, und ſprach die italiaͤniſche 
„und ſpaniſche Sprache ziemlich fertig. Sobald fie zu 
„Meſſina ankamen, kleidete er ſich als Abbe, und bes 
„trug ſich aͤuſſerſt regelmaͤßig und beſcheiden, machte 
15groͤſtentheils Bekanntſchaſt mit Moͤnchen, und erkun⸗ 
„digte ſich unter der Hand nach dir, denn er hatte dich 
nie geſehen. Auf dieſe Art ſuchte er dich in allen Ge⸗ 
ſellſchaften, ohne ſich erkennen zu geben. ö ' 
Ich unterbrach hier Gabrielen, und erzaͤhlte ihr, 
daß ich zu Meſſina ſehr oſt einen Abbe mit einer ſtolzen 
hohen Mine geſehen, der ſich für einen Venetianer aus⸗ 
gab. Dieſer habe mich oft fehr aufmerkſam betrachtet, 
und zuweilen gethan, als wenn er mich ſprechen mußte, 
aber ich waͤre weit entfernt geweſen, ſeine Abſicht zu 
errathen. Er verlies Meſſina einige Tage nachher, als 
einer meiner beſten Freunde, Stephan o Calabro i⸗ 
no ermordet worden, und wahrſcheinlich wäre mir der 
Streich zugedacht geweſen, weil man den andern Mor⸗ 
gen ſeinen Koͤrper ohne Kopf in der Straße gefunden 
hätte, — 0 | 
„Dies 


„Dieſer verkleidete Abbe, fuhr Gabriele fort, war 


„Zaidens Abgeſandter. Er kam mit dem Kopf zuruͤk 


„nach Patraſſo, aber Zaide war wuͤthend, als fie ihn 
nerblifte, uͤberhaͤufte ihn mit Verwuͤnſchungen, und bes 
„fahl ihm, nie wieder vor ſie zu kommen. Der Tuͤrke, 
„der nicht wußte, wie er ſich ein ſo ſeltſames Betragen 
„erklären ſollte, lies den Kopf zu ihren Fuͤſſen liegen, 
„und eilte voller Verdruß und Verzweiflung nach Haus, 
„wo er bald nachher eines freiwilligen Todes farb, in⸗ 
„dem er ſich aller Nahrungsmittel enthielt. 

„Zai de fieng endlich an den Kopf genauer zu us 
„terſuchen, mit dem Wunſch, daß es doch nicht der dei⸗ 
„nige ſeyn moͤgte. Wuͤrklich fand fie nicht gewiſſe Zei⸗ 
„chen am Kinn, und eine groſe Narbe an der Stirne, 


„und da ſie nun uͤberzeugt war, daß du noch am Leben, 


„fd verfiel fie auf den Gedanken, dich ſelbſt aufzuſu⸗ 
chen. | 
„Sie eröfnete mir ihr Vorhaben, und frug, ob ich 
„nicht wuͤnſchte mein Vaterland wieder zu ſehen? Ich 5 
„betheuerte, ich harte es ſo gut bei ihr, daß ich meine 
„Ketten nicht mehr fühlte, und fie nie verlaſſen wollte. 
„Sie ſchmeichelte mir, ſagte, ich ſollte ſo frei ſeyn wie ſie, 
„und bat, daß ich ihr helfen moͤgte, ihren Gemahl aufs 
„iuſuchen, ohne welchen fie nicht länger leben koͤnnte. 
„Ich warf ihr ein, daß wir nicht wuͤßten, wo du amu⸗ 


N 
uftete 


sereffenn waͤrſt/ daß du vielleicht tod ſeyn köunteſt; alles 
„war vergebens, ſie ſagte, dieſer Kopf, den ſie erhalten, 
y waͤre nicht der deinige, ſie wiſſe gewiß, daß du nicht 
„umgekommen, wir wollten nach Konſtantinopel, und 
„von da nach Sieilien gehen, und dich fo lang aufſa⸗ | 
„chen, bis wir dich geſunden haͤtten. Der Derwiſch 
uſollte einſtweilen ihr e beforgen, 


m 


„Ich widerſezte mich 110 länger biefem Verschlag, 
g „lobte ihren Muth, und brachte alles in Ordnung, jo 
„daß wir nach drei Monathen abreiſen konnten, Wir 
„kamen als Pilgerinnen gekleidet gläklich zu Konſtan⸗ 
tinspel an, und gaben ein Gelübde vor, welches uns 
„nach Mekka rief. Der Mufti lobte unfern Eifer und 
„gab uns eine fromme Empfeh lung an alle gläubi gen 
„Muſelmaͤnner mit. Unterdeſſen, daß wir unfee Bekaun⸗ 
ten banit aufhielten, ſuchte ich ein Schiff nach Ale 
„lien auszumachen. Ich fand einen Kapitain, der, 0 
„erbot uns für hundert Zechinen uͤ erzuführen, Den: 23. 
„Junius giengen wir unter SCH und vierz ehn Tage 
„nachher naͤherten wir uns ſchon der Sieilianiſchen Küͤ⸗ 
fe, als unſer Schiff von einem franzöſiſchen K Rupes ans 
„gegriffen wurde, der es füre ein tüͤrkiſches Fahrzeug hielt, 
„weil es zu Algier erbaut, und sau lac tiger gt 
weingerihet war. 


art 


„So⸗ 


„Sobald ſich ee Kapitain von Freunden der Ra⸗ 
publik angegriffen ſah, zog er die e auf, 
eum ſich zu erkennen zu geben, der Kaper, der dies für 
neine Lift hielt, und uns fortſeegeln ſah, ſezte uns nach, 


gab uns einige Lagen, und hätte unſer Schiff in Grund 
„gebohrt, wenn wir nicht durch einen heftigen Sturm 


PR 


getrennt worden waͤren. Er wandte ſich nach dem Ar⸗ 
uchipelagus, und wir gegen Sicilien. Drei Tage nach 
„unſerm Treffen landeten wir zu Catania, mit dem 
„Vorſaz, uns nie wieder der See anzuvertiauen. Zai⸗ 
„de war durch Strapazen und Schreken ſo abgemattet, 
„daß fie ein heftiges Fieber überfiel, wir ſuchten eiligſt 


neine Wohnung, und fanden fie in der Straße Frau⸗ 


PAY wo wir bei einer gewiſſen Donna Maria g 
„bat ill bei drei Wochen blieben.“ 


1 8 Ach! unterbrach ich hier Gabrielen e 


damals war ich zu Catania in Kapuzinerkloſter, mein 
„Noviziat auszuhalten! — Es fiel mir nie ein, fuhr ſie 


fort, dich unter den Mönchen zu ſuchen, und dann 
„war ich zu ſehr mit Zald en beſchäſtigt, die ſich mit 
jedem Tag ihrem Ende näherte. Der Kummer über 
deine Entfernung, die Furcht, dich nicht wiederzufin⸗ 
den, und das Ungemach der Seereise, ER ihrem 
„Koͤrper fs} mitgenommen, daß fie zuſehends dahin 
uſchmachtete. Sie farb endlich mit dem Namen Lu⸗ 


75% i 


— 222 — 


„altem im Munde, und empfahl mir ſterbend, dich | 
„aufzuſuchen, dich ihrer Liebe und Treue zu verſichern, | 
„und dir alles zu vergeben, was ſie um deinetwillen ge⸗ | 
„litten hatte.“ | | 
Ich hatte Zaiden, ohnerachtet ihrer Reize, nie 
eigentlich geliebt, und meine Heurath mit ihr war das 
Wort der Gewalt und der Nothwendigkeit geweſen, als 
ich aber hoͤrte, wieviel ſie um mich gelitten, und was 
fie alles gethan, um mich aufzuſuchen, jo beſtuͤrmten 
Liebe, Mitleid und Reue mein Herz ſo gewaltſam, daß 
ich in einen Zuſtand der Verzweiſtung verfiel, der mei⸗ | 
nem Leben, ohne Pietroecios und Gabrielens | 
Sorgfalt, bald ein Ende gemacht haben würde, | 
Ich lag ruͤklings in einem Lehnſtuhl ſinnlos, betaͤubt, 

und alles Troſtes unfähig, verwuͤnſchte mich ſelbſt und 
die ganze Welt, meine Undankbarkeit ſchien mir unver⸗ 
beihlich, und ſelbſt die Beweggründe der Religion Here 
loren ihren Eindruk auf mich. In dieſem Zuſtand wur⸗ 
de ich nach dem Kloſter der Apoſtel zuruͤkgebracht; Pie⸗ 
troecio, der den Guardian kannte, benachrichtigte 
ihn, wie es mit mir ſtuͤnde, und der mitleidige Pater 
gab mir einen Bruder zur Wartung, dem er befahl, 
mich nicht zu verlaſſen. Ich hatte den ganzen Tag nichts 
gegeſſen, niemand wußte es, und ſo war mein nuͤchter⸗ 
ner Kopf ganz mit den fürchterlichen Bildern meiner 
Ein⸗ 
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Einbildungskraft erfüllt, dachte nur Zaiden, Azemi⸗ 
ven, und Patraſſo, ſprach tuͤrkiſch, fiel dem Laienbru⸗ 
der einmal um das andere um den Hals, bat ihn mit 
Thraͤnen um Verzeihung, wegen meiner Treuloſigkeit, 
und zwang ihn endlich, um Hülfe zu rufen, weil er mich 
für verrüft hielt. | 


Mehrere Mönche eilten herzu, und da fie kein 
Wort von meiner Sprache verſtunden, nahmen ſie ihre 
Zuflucht zu Roſenkraͤnzen und Reliquien, und fiengen 
an mich zu exoreiſiren. Ich wußte nicht, was mit mir 
vorgieng, und ſprach immer von Zaiden und Aze⸗ 
miren. Dieſer Zuſtand dauerte die ganze folgende 
Nacht, ohne daß ich ein Auge ſchloß, und Pietroceio, 
der den andern Morgen mich zu beſuchen kam, gab mich 
für verloren. Unterdeſſen bat er den Superior, mich 
nicht einzuſperren, und mir Eſſen reichen zu laſſen, weil 
ich alsdeun vielleicht ruhiger wuͤrde; dieſer Rath wurde 
befolgt, ich as etwas, verfiel darauf in einen tiefen 
Schlaf, der zwoͤlf Stunden dauerte, und erwachte wie⸗ 
der mit dem Bewußtſeyn meiner ſelbſt. Als ich wieder 
etwas hergeſtellt war, verfiel ich in eine Schwermuth, 
die von den Moͤnchen nicht zu meinem Beſten ausgelegt 
wurde, ich bemerkte es, und verſank noch tiefer in Kum⸗ 
mer, bis mich Pietroeei endlich dieſem Zuſtande nt⸗ 

kiß⸗ 


un, und mich von dem Gu un; dian auf vierzehn Tage 
ausbat. 8 5 
Wir gieng en zuſammen nach Fraß cati zn dem Prin⸗ 
zen Paußli, wo mir der Guardian eine zweite Erz, 
laubniß für noch andere vie zehn Ta ze nachſchikte, 118 
mir empfahl, fuͤr meine Are zu ſorgen. Wir 
waren zu Ende Auguſts von 9 dem abgereiſt, und kamen 
erſt au dem Franziskusfeſt wieder zurük Gabriele ber 
ſuchte uns einigemal, und bat die n des fürſtl⸗ 
chen Gaͤrtners, ein Madchen, sen deren Schoͤnheit 
ich keines wieder geſehen, mir alle moͤgliche Zerſtreuung 
zu verſchaffen. Aber meine Gedanken waren noch im⸗ 
mer mit einem einzigen Gegenſtand beſchaͤftigt; zwan⸗ 
zigmal verluchte ich es, Gabrielen wieder auf das 
Geſpraͤch von Patraſſo zu bringen, und zu erfahren, wie 
ſie nach Zaidens Tod nach Rom gekommen. Aber 
ſie weigerte ſich durchaus weiter davon zu ſprechen, mit 
der Verſicherung, daß ich dereinſt alles erfahren ſollte. 
Nachdem ich vollkommen wieder hergeſtellt, und meiner 
Sinne maͤchtig ſchien, lies man mich wieder ins Klofer 
zuruͤkkehren, wo mich der Wadi freundlich auf⸗ 
nahm. | | 
Vor kurzem war vieler Pater bon der ail 
Chriſtina von Schweden erfnd Aero rden, die d 
vents⸗ und Faſtenſonntage in dem Stonnenkloßer d della | 
N 1 5 
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Longara, welches dicht an ihren Pallaſt ſties, zu pte⸗ 
digen. Er theilte mir den Text mit, mit der Bitte, 
gleichfalls daruͤber nachzudenken, damit ich ihn im Noth⸗ 
fall ablöſen koͤnnte. Als die Zeit der Predigt erſchien, 
verlies er die Sakriſtei, und entſchul digte ſich bei der 
‚Königin mit einer Unpaͤßlichkeit, die ihn verhindere, ſelböſt 
vor ihr zu predigen, dagegen würde ein junger Moͤnch 
ſeine Stelle erſezen, wenn ſie es genehmigte. 
Die Fön igin errteth ſogleich die Wahrheit, und 
merkte, daß man ihr gerne jemand vorſtellen wollte; 
fie nahm die Entschuldigung des Paters an, und hörte 
meine Predigt mit vieler Auf merkſamkeit. Nach geen⸗ 
digtem Gottes dienſt bezeigte ſie mir ihre Zufriedenheit 
in den verbindlichſten Ausdruͤken, bat den Guardian, 
mich die folgenden Sonntage ferner predigen zu laſſen, 
und behielt mich bis nach dem Dreiköͤnigsfeſt in ihrem 
Pallaſt. Dieſe ganze Zeit über, hakte ich nichts weiter 

zu thun als auszuarbeiten, und 1 zu lernen; 
täglich lies mich die Königin ein paar Minuten vor ſich 
i rufen, und begegnete mir mit vorzuͤglicher Gnade. 

Den zweiten Adventsſonntag ſanden ſich fünf 
Kardinaͤle und eine Menge der angeſehenſten Praͤlaten 
und Fuͤrſten bei meiner Predigt ein; mein Ehrgeiz wur⸗ 
de durch ein ſo vornehmes Auditorium noch mehr ange⸗ 
feuert, und meine Beredſamkeit erhielt allgemeine Be⸗ 

Franzisch. 1. B. N wun⸗ 
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Pe Ich war endlich im Begrif den Pallaſt der N 
Königin mit Geſchenken und Hoͤflichkeiten uͤberhaͤuft zu | 
verlaſſen, und nach meinem Kloſter zuruͤkzukehren, | 
als ich beim Einſteigen in den Wagen, der mich zuruͤk⸗ 
führen ſollte, von einer verſchleierten Weibsperſon ein 
Billet erhielt, mit der Bitte, es nicht eher zu oͤfnen, 
bis ich auf mein Zimmer gekommen. Die Ungeduld, hin⸗ 
ter das Geheimniß zu kommen, machte mir den Wag 
ſehr laugweilig, und kaum war ich in meinem Zimmer, 
ſo riß ich das Siegel ab, und fand ene WNeriundtg- 
ten Sunbalt: 19 
„Wenn Pater Colli mit einem bi ru n. 
„ischind von Neapel einerlei Perſon iſt, fo dient zur 
„Nachricht, daß er die Marquiſe T* * in Rom aufſuchen 
kann. Sie hat keine feiner Predigten verfehlt, und 
„es wird ihm nicht ſchwer werden, dasjenige ausfindig 
u machen, was bisher jedermann vergebens geſucht 
„hat.“ 1 
Meine Unruhe und Zweifel ebenen mich ‚bi | 
Durtchleſung dieſes Billets. „Sie lebt! fie hat mich 
„geſehen! iſt Zeugin meines Triumphs geweſen! rief ich 
„aus, aber wo ſoll ich fie finden ? wo ſie erfragen?“ | 
Mit dieſen Gedanken wollte ich ſogleich wieder nach dem 
Kloſter Longara zuruͤkkehren, in Hofuung die Perſon, 
die mir das Billet gegeben, wuͤrde vielleicht meine Ant⸗ 
wort 


wort daſelbſt erwarten. Ich lief nach dem Zimmer 
des Guardian, warf mich zu ſeinen Fuͤſſen, und bat 
um Srlaubniß, das ich ſogleich nach dem Palaſt der 
Königin zuruͤkeilen dürfte, weil ich eine Schrift, an der 
mir d uſſerſt viel gelegen, in dem Zimmer, das ich dort 
bewohnt, zuruͤkgelaſſen haͤtte. Der Guardian fieng an 
zu laͤcheln, und ſagte, ich hätte wohl etwas weit koſtba⸗ 
teres daſelbſt zuruͤkgelaſſen, was ich gerne wieder haben 
moͤgte, er wolle alſo gerne wiſſen, was ich verloren 
batte. Ich eilte ſchnell nach meiner Zelle zuräf, und 
ſezte folgende Antwort auf. 

„Pater Colli it Franzischino von Neapel, 
„und wuͤrde ſeine Gebieterin gewiß entdekt haben, wenn 
feine Augen ihm fo treu wären, wie fein Herz; aber 
„ſeitdem er fie verloren, konnte er feine Blike auf kei⸗ 
emen andern Gegenſtand mehr richten. Wer auch die 
Sr Perſon ſeyn mag, die mir in ihrem Billet die Nachricht 
„von dem Leben der Marquiſe S** giebt, fo wird fie 
5 hierdurch erſucht, mir Ort und Stunde anzuzeigen, wo 
ich mich zu ihren Fuͤſſen werfen, und fie meiner un⸗ 

uberbruͤchlichen T Treue verſichern kann.“ — 

Mit dieſem Billet eilte ich an den Ort zuruͤk, wo 
ich die Perſon zuerſt angetroffen; es war ſchon fpdt, und 
ich verweilte mich uͤber eine Stunde in der Nachbar⸗ 
| en ohne daß ich jemand entdeken konnte. Ich kehrte 
N 2 ver⸗ 
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verdrieslich nach dem Kloſter zurüͤk, als ich auf der 5 
Sixtiniſchen Bruͤke von einem Pagen der Koͤnigin in | 
geholt wurde, der mir ſagte, er habe Befehl, mich 
nach dem Pallaſt zu bringen, weil mich Se. Majeſtaͤt 
in der Nachbarſchaft bemerkt, und zu wiſſen wuͤnſchte, 
was mich ſobald wieder zuruͤkgefuͤhrt haͤtte. 80 


Ich folgte dem Pagen, und erſchien vor der Koͤni⸗ 
gin ſo betroffen, und verworren, daß ſie mir meine 
Verlegenheit anſah, und durchaus di e Urſache davon 
zu wiffen verlangte. Ihr herrſchſuͤchtiger Charakter war 
mir zur Genuͤge bekannt, und ich wußte, daß es ge⸗ 
faͤhrlich ſey, ihr nicht zu gehorchen, auf der andern | 
Seite aber war fie fo gefällig und nachſichtsvoll gegen 
diejenigen, die ihr Vertrauen bewieſen, daß ich mich 
ihr zu Fuͤſſen warf, und bat, nicht ferner wegen einer 
Geſchichte in mich zu dringen, durch deren Erzaͤhlung ich 
ihre Achtung und ihre Gunſt verlieren wuͤrde. 


„Ich gebe Euch mein Wort, ſagte fie, daß Eder 
„Geheimniß bei mir keine Gefahr laͤuft, und meine 
„Achtung Euch nicht entzogen werden wird; ich ſehe 
„aus Eurer Verlegenheit, daß dieſe Geſchichte ein 
„Herzensgeheimniß betrift, verſchweigt mir alſo nichts, 
„und erzaͤhlt mir alles, wenn Ihr wuͤnſcht, von mir 
„bedauert zu werden. — 5 

| „Ih 


„Ich gehorche, fieng ich an, und wuͤrde es nach dies 
er Verſicherung für ein Verbrechen halten, länger zu 
„ ſchweigen. Ich ſuchte in dieſem Quartier die Marquiſe 
„Tanucei von Neapel, fie iſt hier, oder wenigſtens tu 
eder Stadt, wie ich aus einem eben erhaltenen Billet 
uerfehe; mein Leben und mein SINE haͤngt davon ab, 
u daß ich fie wiederfinde. — Und wie habt Ihr dieſe Da⸗ 


„me kennen lernen 2 fritg die Koͤnigin ganz erſtaunt, zeigt 
„mir das erhaltene Villet!“ — Ich erzaͤhlte ihr hierauf 
einen Theil meiner Geſchichte, unterdeſſen, daß fie nach 
dem Kloſter ſchikte, und dem Guardian ſagen lies, daß 
ſie mich wegen wichtigen Geſchaͤften noch acht Tage bei 


ſich behalten würde. 
Jezt befuͤrchtete ich zu viel gefagt zu haben, ich brach⸗ 
te die ganze Nacht in quälender Unruhe hin, und er⸗ 


wartete mit Ungeduld den Anbruch des Tages, um der 
Königin aufwarten zu duͤrfen. Kaum trat ich in ihr 


Zimmer, fo fagte fie, eine gewiffe Dame haͤtte ihr ſo 
eben ihr Portrait geſandt, und ſie wolle es mir zeigen, 
um meine Meinung zu hoͤren. Mit dieſen Worten zog 
ſie einen ſeidenen Vorhang weg, und ich erblikte hinter 


einem ausgeſpannten weiſſen Flor kein gemahltes Bild, 


ſondern das lebendige Geſicht der Marquiſe. 
Die Koͤnigin, die kein Auge von mir verwandte, 


bemerkte, daß ich bei dieſem Aublik die Farbe veraͤn⸗ 


P 3 derte, 
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derte, zog den Vorhang wieder zu, und lies mich nie 
derſtzen, um mich zu erholen. Ich war einer Ohnmacht 
nahe, und ſo wenig meiner maͤchtig, daß ich eine gute 
Weile kein Wort vorbringen konnte. Nachdem ich die 
Sprache wieder gefunden, ſieng ich mit Thraͤnen in den 
Augen an: „Es ſteht bei Eu rer Majeſtaͤt, mich zum 
„glüͤklichſten oder ungluͤklichſten aller Menſchen zu machen. 
„Die Marquiſe Tanucei iſt ſicher in dieſem Pallaſt, 
vergönnen Sie mir ein Wort mit ihr zu reden, und 
nale meine Leiden find vergeſſen. Ew. Majeflät wir 
„ben mir dieſe Gnade nicht verfagen , wenn Sie müßte, 
„wieviel ich dies er Dame verdanke. — 

Hierauf erwiederte die Koͤnigin, fie beſtze nur das 
Portrait dieſer Dame, die nach Rom gekommen, und 
fi ch unter ihren Schuz begeben babe,“ um fi ch vor den 
Verfolgungen ihres Gemahls zu ſichern. Diefermedent 
habe fie auch ihren Namen veraͤndert, und nennte fich 
jet Donna Camilla Pradina. Demohngeachtet 
wiſſe fie jezt nicht zu ſagen, wo ſie ſich aufhielt, eben 
ſo wenig waͤre ihr etwas von ihrem Aufenthalt in Rom 
bekannt. Wir ſprachen noch eine Weile, und die Koͤ⸗ 
nigin wiederholte ihre vorige Frage, wie ich die Mar⸗ 
quiſe kennen gelernt? Sch erzählte ihr meine Geſchichte 
von meinem Pagendienſt an, bis zu meiner Abreiſe nach 
Walt, und ſchilderte die Matguiſe mit fo lebhaften 

Zügen, 
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Zügen und mit fo vieler Dankbarkeit gegen ihr Andenken, 
daß die Königin mir mit einer gefälligen Miene verſprach, 


ſich nach ihr erkundigen zu laſſen. 


Ich habe eine Kammerfrau in meinem Dienſt, ſieng 
„‚fie an, die zu dergleichen Geſchaͤften gebohren iſt; auch 
„habe ich freien Zutritt in alle Nonnenkloͤſter hier in 
„Rom, vielleicht entdeken wir dieſe Dame in einem der⸗ 
„ſelben. — Ach! rief ich aus, wenn die Marguiſe in 


„Rom iſt, ſo kann fie nirgends anders ſeyn, als hier nes 


„ben in dem Kloſter, wo ich gepredigt habe. Geruhen 
„Ew. Majeſtaͤt Ihre Unterfuhung hier anzufangen, und 
„erhalten fuͤr mich von Sr. Heiligkeit Erlaubniß, Sie 
„als Hauskaplau begleiten zu dürfen. Zwar bin ich 
diefer Ehre nicht würdig, aber Ew. Maſeſtaͤt halten 


dem Eifer und der Erkenntlichkeit eines Mannes et⸗ 


was zu gut, der dieſer Dame das Gluͤk feines Lebens 
„verdanken muß.“ — 
Alles dieſes hörte die Marguiſe Tanueci in dem 


ö anfiofenden Kabinet mit an, und hatte ſich auch hinter 


dem verſchleierten Gemaͤhlde ſelbſt gezeigt. 

Als die Koͤnigin in die Meſſe gieng, begleitete ich ſie 
nebſt ihrem Gefolg in die Kapelle, und hatte dieſen Tag 
die Gnade ſie ſpeiſen zu ſehen. Während der Mahlzeit un? 
terhielt fie ſich mit mir über verſchiedene Gegenſtaͤnde, 
und warf unter andern die ſeltſame Frage auf, ob die 
f e ee Seele 


wihl 
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Seele des Menſchen, wenn fie zur Hölle führe, einen 
andern feinen organiſirten Koͤrper annaͤhme, oder ob 
der Menſch fo wie er if, in jenen Ort des Schrekens 
uͤbergehe? 47904 0 
Ich erwiederte hierauf, Ihre Maſeſtaͤt beſtßen zu⸗ 
viel Einſicht, um eine ſolche Frage anders als im Scherz zu 
thun. Das gemeine Volk bilde ſich zwar nach ſeinen 
groben Begriffen eine Hölle, wo der Satan in Geſtalt, 
eines haͤßlichen Thieres von denen, die ſich ihm ergeben, 
angebetet würde, man erzähle eine Menge ungereim⸗ 
tes Zeuch von Hexentaͤnzen, Erſcheinungen und derglei⸗ 
chen, alles dieſes aber wäre meines Beduͤnkens von uns 
fern Vorfahren erdacht worden, um die Kinder zu ſchre⸗ 
ken, und die guten einfaͤltigen Seelen zuruͤkzuhalten, 
die ſich auſſerdem noch ſchaͤdlicherm Aberglauben über: 
laſſen wuͤrden. 1% en 
„Wie? rief die Koͤnigin, Ihr 0 alſo weder Er⸗ 
Iſcheinungen noch Geſpenſter? O! ich kenne hier Leute, 
„die Euch von dem Gegenteil uͤberzeugen werden. Nach 
„Tiſche will ich den Guardian von Ara Coeli, und 
„den Andreas Sgeſui rufen laſſen, und dieſe bei⸗ 
„den ſollen Euch bald bekehren. — Ich glaube nicht, 
„erwiederte ich, daß ſie mich ohne Ueberzeugung bekeh⸗ 
„ren werden, denn ich bin uͤber den Punkt der Geſpen⸗ 
„Rerund Hexen aͤuſſerſt hartglaͤubig. Indeſſen glaube ich 
\ mit 


„mit der Kirche, daß es ſchlechte Chriſten giebt, dle 
„durch geheime Ueberlieferung die Kunſt erhalten haben, 
ſchleichende und unbemerkbare Gifte zu bereiten, und 
„fo ihren Nebeumenſchen hinzurichten, oder ihm den, 

Verſtand zu verwirren. Ueber beide Arten dieſer Ver⸗ 
ngiftung kann ich Ew. Majeſtaͤt erzaͤhlen, was ich dar⸗ 
. „uber in Gaſſendis Werken geleſen, und was mir 
„ſelbſt waͤhrend meinem Novizat zu Catania begegnet iſt. 


„Gaſſendi ſann einſt über die Lehre von der 
„Gewalt der boͤſen Geiſter, und über die liſtigen Unter⸗ 
nehmungen nach, durch die fie die Menſchen bethoͤren. 
„Gerade zur ſelben Zeit kam ein Trupp Bauern unter 
„feinem Fenſter vorbei, welche einen angeblichen Hexen⸗ 
„weifter ing Gefängnis führten. Gaſſendi trat aus 
„ſeinem Haus, und lies ſich den Gefangenen ausliefern; 
„dann ſperrte er ihn in ein Zimmer, und gegen Abend 
„i ieng er zu ihm, und bat, er moͤgte ihm feine Kunſt 
„lehren „und ihn mit zu dem Hexentanz nehmen. Der 
„Bauer weigerte ſich zu antworten, als ihm aber Gaſ— 
„ſen di drohte, daß er ihn der Wuth des Poͤbels wie: 
„der uͤberliefern würde, fo zog er ein Pffaſter hervor, 
„welches aus einigen Pflanzen und Olivenoͤl bereitet 
„war, legte es auf den Kopf, und verfiel kurz nachher 
vin einen ertatifchen Schlaf. 
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„Gaſſendi, der nicht ſowohl über das Mittel 
„ſelbſt, als über deſſen ſchnelle Wirkung taunte, rie, 
„ſogleich feinen Bedienten, und verſprach ihm ein Ger | 
„ſcheuk, wenn er ſich gleichfalls dies Pflaſter auflegen 
nliefe, er that es, und ſchlief bald nachher ein. Nach 
„ier bis fünf Stunden erwachten beide, und erzaͤhlten 
„jeder einzeln dem Philoſophen allerlei ſeltſame Liebes⸗ 
„abenteuer und Begebenheiten, denen ſie unterdeſſen 
ubeigewohnt zu haben glaubten. Hierinn beſteht das 
„ſogenanute Behexen; es werden nemlich durch ge⸗ 
„wiſſe Mittel Duͤnſte in dem Koͤrper erregt, die zum 
„Gehirn aufſteigen, und die Einbildungskraft mit aller⸗ 
„lei ſeltſamen Bildern erfüllen, die der Unwiſſende 
„nachher für wuͤrkliche Ereigniſſe hält. | 
„Was aber die ſogenannten Philtra oder tie 
„bestraͤnke betrift, fuhr ich zur Königin fort, ſo 
„kann ich darüber aus eigener Erfahrung reden. 
„Als ich noch zu Catania im Noviziat ſtund, b 
uwurde ich nebſt funfzehn meiner Kollegen durch eine 
f Paſtete in dieſen Zuſtand verſezt, die für einen gewiſ⸗ 
„fen Herrn beſtimmt war. Dieſer war der reichſte und 
artigſte junge Mann der ganzen Stadt, aber zugleich 
vauch der gleichguͤltigſte und kaͤlteſte gegen das andere 
„Geſchlecht, und alle Damen von Catania hatten ſich 
„umſonſt beeiſert ihm zu gefallen. Eine junge Wittwe, 
„Donna 


„Donna Maria Paradi unternahm es endlich, ſeine 
„Fuͤhlloſſakeit zu überwinden, und ruͤhmte ſich zum vor⸗ 
„aus des beſten Erfolgs. Zuerſt ſuchte ſie ihn durch 
„Schmeicheleien anzureizen, die er aber blos aus Hoͤf⸗ 
„lichkeit erwiederte, ohne ſich näher einzulaſſen. Die 
„Dame war in ihn verliebt, und konnte dieſe Kälte 
„nicht länger ertragen; fie erklaͤrte ihm ohne Umſchweife 
„ihre Wünfhe, worüber der junge Mann eine ſolche 
„Abneigung gegen fie faßte, daß er ſich vornahm, ſich 
umit keinem Frauenzimmer weiter einzulaſſen. 

„Das Oſterfeſt kam heran, und die Dame, die 
nihren Geliebten zu verlieren befürchtete, betrug ſich 
„zuruͤkhaltender, und zog ihn nach und nach wieder in 
„ihre Geſellſchaft. Um die erwaͤhnte Zeit pflegt man in 
„Italien einander irgend ein Stuͤk Wild, oder etwas 
„Gebakenes zum Geſchenk zu ſchiken, und Donna 
„Mac ia bediente ſich dieſer Gelegenheit, um ihren 
„Geliebten durch einen ſogenannten Liebestrank fuͤr ſich 
„einzunehmen, den fie in den Teig einer ſchoͤnen Paſtete 
„miſchte, und fie ihm als Oſtergeſchenk zuſchikte. Er 
„war damals eben bei uns im Kloſter, und fein Ber 
„ötenter kam ihm dies zu melden. Er lies die Paſtete 
„holen, und ſchenkte fie dem Novizenmeiſter, mit der 
„Bitte, fie mit ſeinen Freunden zu verzehren, weil er 
«fo eben gebeichtet, und nichts eſſen dürfte Den fol⸗ 
| | igel 


„senden Taz nach der Fruͤhmeſſe, lies uns der Novizen⸗ 


„meißter auf fein Zimmer zum Fruͤhſtuͤk einladen, wo 


„die Paſtete mit auſſerordentlichem Appetit verzehrten, 


„nur der Novizenmeiſter as nichts davon. Eine Stunde 


„nachher fuͤhlten wir einen ſolchen unwiderſtehlichen 
„Trieb zum Veiſchlaf, daß wir keiner Ermahnung mehr 
„achtend, durchaus fort wollten, um Weibsleute aufzu⸗ 
„ſuchen, bis uns endlich der Novizenmeiſter eine ſehr 
„harte Diſeiplin auflegte, wodurch der Kuͤzel des Flei⸗ 
nfches gedaͤmpft, und wir halb ohumaͤchtig von Schmerz 
„zen auf unſre Zellen gebracht wurden. Auf dieſe 
„Art habe ich ſelbſt die Wuͤrkung dergleichen Liebes⸗ 
ntränfe empfunden.“ — h 

Die Königin hörte meiner Erzählung ſehr aufmerk⸗ 
fam zu. Bald nach Tiſche erſchien der Guardian von 
Ara Coeli, nebſt Andreas Sacqui, und die Koͤs⸗ 
nigin trug ihnen auf, mich uͤber den Punkt der Gei⸗ 
ſtererſcheinungen zu belehren. Der Guardian, ein ſieb⸗ 


* 


zigjaͤhriger noch ſehr munterer Greis, ſieng an zu er⸗ 


zaͤhlen, daß als er noch Schuͤler in dem Kloſter gewe⸗ 
ſen, dem er jezt vorſtuͤnde, ein junger Franzoſe aus der 


Provence nach Rom kam, um daſelbſt zu ſtudieren. | 


Diefer war gewohnt, des Abends wenn er zu Bette ge: 
gangen, noch eine Stunde zu leſen, und bemerkte eiuſt, 
daß feine Lampe ploͤꝛlich und ohne alle aͤuſſerliche Ver⸗ 

aulaſ⸗ 


anlaſſung verloͤſchte. Er ſtieg auf, und zuͤndete fie eini⸗ | 


gemal wieder an, und jedesmal wurde fie ihm wieder 
ausgeblaſen. Die Furcht uͤberwaͤltigte ihn endlich, er 
ſprang aus dem Bett, kleidete ſich an, und eilte hinab 
in die Kirche, um die Moͤnche in der Fruͤhmette zu er⸗ 
warten. | 

Der Guardian des Kloſters hatte mehrmals gehört, 
daß es in beſagter Zelle umgienge, und frug den jungen 
Pater, warum er ſo fruͤh erſchiene, da er doch noch 
müde ſeyn muͤſſe. Dieſer erzaͤhlte, was ihm begegnet, 
und erhielt die Verſicherung, daß wenn er ſonſt nur 
ſtomm wäre, ihm kein Leid wiederfahren wuͤrde, es 
gienge ein Schusgeift in feiner Zelle um, der ihm viele 
angenehme Dienſte erweiſen wuͤrde. Voller Vertrauen 
auf dieſe Rede, kehrte er gehorſam in ſeine Zelle zuruͤr, 
und der Geiſt betrug ſich von nun au aͤuſſerſt en 
gegen ihn. 
Ich ſelbſt, fuhr der Guardian fort, war einſt Aus 
„genzeuge einer Begebenheit, die ich auſſerdem für ein 
„Maͤhrchen halten wuͤrde. Die Fuͤrſtin Pr ſtarb zu 
„Neptuno, und man verlangte mehrere Moͤuche von 
„Ara Eyeli, um ihr Leichenbegaͤngniß zu feiern. Wir 
„waren damals in der Mitte des Januars, und unſer 
„Kloſter liegt eine gute Meile von der Stadt entfernt. 
„Den andern Morgen, als der Pater Kuͤchenmeiſter die 
WR „Spei⸗ 


„Speiſen für die Moͤnche einkaufen wollte, konnte er 
„wegen der Menge des Schuees, ſo die Nacht uͤber 
„gefallen war, nicht von dem Huͤgel, worauf das Klo⸗ 
„ſter ſteht, herabkommen. linterdeſſen war weder Wein 
„noch Brod in dem Kloſter, und dreiſſig bis vierzig 
„Moͤnche, welche nichts zu eſſen hatten, fiengen an zu 
„murren. Der junge franzoͤſiſche Pater war damals bei 
„uns, und man zog ihn mit feinem Schungetſt auf, in⸗ 
„dem man ihn bat, doch etwas zu eſſen herbei zu ſchaf⸗ 
„fen. Er erwiederte ſcherzend, daß wenn ihn ſein Schuz⸗ 
„‚geift liebte, er ihn gewiß nicht wuͤrde hungern laſſen. 
„Einige Minuten nachher hoͤrten wir die Gloke des Re⸗ 
„fektoriums laͤuten, wir eilten hinunter, und fanden 
„den Tiſch mit den ausgeſuchteſten Speiſen, und mit 
„dem Silberſerviee des Fuͤrſten P beſezt. Wir ſtaun⸗ 
„ten eben ſo ſehr daruͤber, als der Koch des Fuͤrſten, 
„der nicht wußte, wie und von wem ihm ſeine zuberei⸗ 

„tete Mahlzeit war entwendet worden. ich 
„Pater Colli, ſieng die Königin laͤchelnd an, 
„glaubt von allem dieſem kein Wort. — Und ſelbſt, 
„wenn ich es geſehn haͤtte, erwiederte ich, wuͤrde ich | 
„noch immer glauben, geträumt zu haben, und es als 
„einen bloſen Traum erzählen. — 100 0 Hin 
Dieſe Aeuſſerung misfiel dem Gnardian; und! Anz 
dreas Saequi fo ſehr, daß fie ſich weigerten, fernet | 
etwas 
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etwas dergleichen zu erzaͤhlen, und mich der Mühe über: 
hoben, mein Lachen zu erſtiken. | 
300% Jezt erſchien der Kardinal Cx, und die Koͤnigin 
begab ſich mit Sr. Eminenz in ihr Kabinet, wo ſie oft 
ſehr lange beiſammen zu bleiben pflegten. Sobald ich 
mich frei ſah, eilte ich nach meinem Zimmer, wo ich 
eine herrliche Mahlzeit und einen Bedienten fand, der 
mir zugleich mit der Serviette ein Billet uͤberreichte, 
und ſich dann entfernte. Es war von derſelben Hand, 
wie die vorigen geſchrieben, und folgenden Junhalts. 
%% Die Liebe iſt reich an Erfindungen, aber Fran⸗ 
zischino weiß ſich nicht zu rathen, dürften die Pers 
„ſonen, nach denen er ſich ſehnt, ihn aufſuchen, fie 
„haͤtten ihn gewiß ſchon gefunden. Lieben fie heftiger 
v als er? oder iſt er nicht ſinnreich genug, um alle Hin: 
uderuiſſe wegzuraͤumen, die ſich feinen Wuͤnſchen wider⸗ 
fen? Gewiß iſt Colli nicht mehr jener Franzis 
„chin o, an welchem die Marquiſe &** ehemals fo viel 
„Einſicht und Geſchik bewunderte; jezt iſt er leider nur 
ein Moͤnch, alles uͤbrige iſt verloren.“ 
Ich mogte bei Durchleſung dieſes Billets raſend wer⸗ 
den / lief in dem ganzen Pallaſt umher, und wäre es 
mir erlaubt geweſen, in die Zimmer der Hofdamen zu 
treten, ſo haͤtte ich ſicher gefunden, was ich ſuchte; aber 
dies iſt in Italien nicht erlaubt, und die Königin wuͤrde 
Nan eine 


— n 
eine ſolche Dleiſtigkeit gewiß nicht leicht verziehen ha⸗ 
ben. Ich mußte alſo warten bis ſie⸗wieder allein war. 
Der Kardinal blieb diesmal unerträglich lang, ich ſchim⸗ 
pfte und ſchmaͤhte heimlich uͤber ihn, und haͤtte ihn 
gerne zum Pallaſt hinausgejagt. 


Sobald er fort war, eilte ich, ohne meinen Stand 
und ihre Wurde zu bedenken, zur Königin, und bat 
fie, mir entweder die Marquiſe zu zeigen, oder zu etz | 
Tauben, daß ich nach meinem Kloſter zuruͤkkehren dürfte, 
ich koͤnnte nicht laͤnger zweifeln, daß ſie nicht in dem 
Pallaſt waͤre, indem ich noch dieſen Augenblik dies Bil⸗ 
let erhalten. Die Koͤnigin, die ſich eine Luſt mit mir | 
machen wollte, ſagte, es ſtuͤnde bei mir, ſie aufzuſuchen, 
und ſelbſt in die Zimmer der Damen zu gehen; fie bes | 
gleitete mich ſogar dahin, da ich aber nicht fand, was ich 
gehoft, verfiel ich in eine Unruhe, die mir die folgende 

Nacht ein Fieber zuzog. Mein Herz zu erleichtern, ſtieg 
ich auf, und ſchrieb in der Hize folgende Autwolt. 


„Entweder zeige man ſich, oder beunruhige mich 
„nicht ferner mit Briefen. Wer ſich ein Vergnügen | 
„daraus macht, einen Ungluͤklichen ſo lange zu quaͤlen, | 
„kann ihn unmöglich fhäzen, und alle Liſt der Welt 
„wird unnuͤz, ſobald er nur der Gegenſtand eines belei⸗ 
„digenden Spotts wird. Verbergen Sie ſich alfo fer⸗ 

„ner⸗ 
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„mnerhin, ich werde desgleichen thun, weil ich einmal 
under Hofnung entſagen muß, meine Gebieterin zu ſehen.“ 


Dies Billet legte ich zuſammengeſchlagen auf meinen 
Tiſch, und gieng wieder zu Bett; das Fieber kam ver⸗ 


ſtaͤrkt wieder, dann ſchlummerte ich vor Ermattung ein, 


und bemerkte nicht, daß jemand in mein Zimmer kam. 


Den andern Morgen trat der Leibarzt der Koͤnigin her⸗ 


ein, verordnete mir eine Aderlaͤſſe, und befahl mir im 
Bett zu bleiben. Ich ſah nach meinem Billet, fand 


aber ſtatt deſſen ein anderes von derſelben Hand, wie 


die vorigen. Nunmehr glaubte ich überzeugt zu ſeyn, 
daß alle Bedienten der Koͤnigin beſtochen waͤren, mich 
zu hintergehen. Ich riß das Billet unwillig auf, und 
fand folgendes. 


„Sie wiſſen nicht was Sie wollen, indem Sie im⸗ 
„mer nur die Marquiſe T* zu ſehen verlangen. Ent⸗ 


„ſagen Sie dieſer Leidenſchaft, und erwiedern die Zu⸗ 


„neigung einer Perſon, die vorerſt wiſſen muß, ob fie 
„wieder geliebt wird, bevor fie ſich entdekt. Ihre Ant⸗ 
„wort dürfen fie nur dem Zwerg der Koͤnigin geben, 
„auf deſſen Verſchwiegenheit zu bauen iſt. Leben Sie 
„wohl, man will Sie heilen, ſobald man uͤberzeugt if 
„daß Sie das Geneſungsmittel nicht ausſchlagen wer⸗ 


„den.“ 5 


Franzisch. 1. B. Q | Dies 
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Dies Villet erregte bei mir allerlei kuͤhne Gedan⸗ 
„Een, und ich war fo verwegen, zu glauben, die Koͤui⸗ 
ſelbſt waͤre in mich verliebt, und lies mir derglei⸗ 
chen Brieſchen ſchreiben; nur die Handſchrift, die ich 
immer für die der Marquiſe hielt, ſezte mich in Zweifel: | 
Ich antwortete kurz ⸗ daß mich alle Gräfe und alle Schäie 
der Welt nicht vermoͤgen wuͤrden, von der Marquiſe 
Tx abzulaſſen, für die meine Erkenntlichkeit ſich nun 
mit meinem Leben endigen wurde, | 
Gegen Abend trat der Zwerg der Königin herein, 
und ich ſagte ihm mit ſchwacher Stimme, er moͤgte die | 
Antwort, die auf meinem Tiſch läge, beſtellen. „Und 
„Sie erkundigen ſich nicht, ſieng er an, wem ich Der 
„fehl habe fie zu bringen! — Nein, ſagt' ich, beim 
„Ihr habt doch Befehl es mir nicht zu ſagen, und von 
jeder andern Perſon als der Marguiſe Der mag ich 
„nichts wiſſen.“ 

Bald nachher brachte man mir eine kleine, aber 
koͤſtliche Abendmahl zeit; ich as gedankenvoll, ohne viel 
darauf zu achten was ich that; ein Page der Königin, 
der mich diesmal bediente, ſchien mich aufmerkſam zu 
betrachten. Ich warf zwei bis dreimal meine Augen auf 
ihn, erinnerte mich aber in der Zerſtreuung nicht, daß 
ich ehemals ein aͤhnliches Geſicht geſehen hatte. Ich 
ſprach wenig, as ſchuell, und verſank wieder in meine 

| Schwer: | 


| Schwermuth, worauf der Page mit den Worten weg⸗ 
gieng, er würde der Koͤnigin berichten, daß ich meines 
Lebens uͤberdrͤͤßſig ſchiene. 

Bei dieſen Worten erſt erkannte ich Roſaliens 
Stimme, ſorang h. inter ihr drein, aber ſie war ſchon zu 
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weit voraus, als daß ich ſte erreichen konnte. Ich hat 


eine fuͤrchterlich unruhige Nacht, und beſchlos, um dies 
ſen Zuſtand mit einemmal zu enden, den andern Tag 
entweder die Marquiſe zu ſehen, es koſte was es wolle, 
oder Rom auf immer zu verlaſſen. Dieſen Eutſchluß 
ſchrieb ich in ein B iet, welches ich auf meinem Tiſch 
liegen lies, und ſobald der Tag anbrach, wollte ſch, ohne 
die Koͤnigin zu e den Pallaſt auf immer verlaf⸗ 


Was 100 10 den a e damit aufhalten? 

Der Knoten des Raͤthſels wurde endlich geloſt, und die 

Marquiſe war wuͤrk us in dem Kloſter, wo ich gepredigt 

hatte, und lebte daſelbſt unter einem fremden Namen. 

No ſalie, die mid) in der Adventszeit erkaunt hatte, 
wollte mich verſchiedenemal anreden, aber ihre Gebie⸗ 

terin verbot es ihr, und erſt nach der Adventszeit fand 

ſie Mittel, mir ohne Wiſſen der Marquiſe das erſte 

Billet durch ein verſchleiertes Weib zuſtellen zu laſfen. 
en Abend vorher hatte ich der Königin meine Liebe 

zu dieſer Dame eingeſtanden, den andern Morgen lies 
| 22 fie 


fie dieſe zu ſich rufen, und bat ihr meine ganze Ge⸗ 
ſchichte zu entdeken. Sobald ſie von allem unterrichtet 


war, ſuchte ſie ſich mit meiner Leidenſchaft zu beluſtigen, 
und bediente ſich einer ihrer Damen, Namens Maris | 
neta, die mir die Brieſchen ſchreiben, und mich unaufz | 


hoͤrlich in Unruhe und Zweifel erhalten mußte. 


Indem ich den Pallaſt verlaſſen wollte, kuͤndigte 


mir der Thuͤrſteher an, er habe Befehl von Sr. Maje⸗ 


ſtaͤt, niemand herauszulaſſen. Ich gieng wieder in mein | 
Zimmer zuruͤk, und wollte das Billet wegnehmen, fü | 
ich auf dem Tiſch liegen laſſen, aber es war ſchon weg. 


Nun beſchloß ich mich in irgend einer Eke des Pallaſts 


zu verſteken, und nachdem ich alle Gaͤnge von unten 


bis oben durchlaufen, fand ich endlich einen alten hohen 


Schrank, trat herein, zog die Thuͤre hinter mir zu, 
und wollte hier auf den auſſerſten Fall die Sachen abs 


warten. 


aber bis jezt hatte ich vor Verdruß und Unmuth noch 
nicht darauf denken koͤnnen. Jezt kam mir die Vernunft 
wieder zu Huͤlfe, ich warf mir die Thorheit vor, mich 
in dieſen Schrank zu ſteken, und mich durch meine hart⸗ 


naͤkige 


Das Feſt der Könige kam herbei, und ich hatte 
dem Guardian verſprochen, in dem Nonnenkloſter Sankt 
Silbeſter an dieſem Tag zu predigen. Er hatte eine 
Schweſter darinn, die mich gerne zu hoͤren wüͤnſchte, 


naͤkige Leidenſchaft zum Spiel des ganzen Pallaſts zu 
machen. Endlich faßte! ich den muthigen Entſchluß, 
wieder nach meinem Zimmer zu gehen, dort meine Pre⸗ 
digt auszuarbeiten, und meine Leidenſchaft zu unter⸗ 
druͤken. i 

Indem ich aus dem Schrank heraustreten wollte, 
hoͤrte ich eine weibliche Stimme, den Namen Roſalie 
ausrufen. Ich horchte auf, und erkannte, daß ich nur 
durch eine dünne Wand von der Marquiſe getrennt war. 
Ich fieng vor Freuden und Beſtuͤrzung heftig an zu zit⸗ 
tern, und dachte an dieſem Ort den Geiſt aufzugeben. 
Endlich erholte ich mich wieder, indem die Marquiſe 
zum zweitenmal anſieng: „Schlaͤfſt du noch Roſalie? 
„Soll denn Franzischino zu Grunde gehen? Ich 
bin des Spotts der Königin müde, und kann den ar⸗ 
„men Mann nicht länger leiden ſehen. Glaubſt du 
„wohl, daß alles dies blos Spaß iſt? und ſollte es Colli 
nendlich nicht einmal ernſtlich nehmen? Seitdem ich 
„das Betragen der Königin entdekte, habe ich keine 
„Ruhe, und ohnerachtet ich ihm mit reiner ſchweſterli⸗ 
„her Liebe zugethan bin, fo kann ich doch nicht kalt⸗ 
nblätig mit anſehen, wie ihn die Königin zu loken ſucht. 
„Ich bin willens, ſie dieſen Morgen zu bitten, uns wie⸗ 


„der nach unſerm Kloſter zuruͤkgehen zu laſſen, dort 


„werde ich unter dem Namen Beatrice Nepotino 
23 „weit 


. 
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„weit ruhiger leben, als hier unter dem meiner Fami⸗ | 
„lie. Meinen Bruder Colli mag ich nicht ſehen, das 
ufür aber will ich ihn fo viel unterfäjen, als es mir das 
„Gluͤk in meiner jezigen Lage erlaubt.“ — 
Ich verlor kein Wort von dieſer ganzen Rede, und 
ſo wie ich auf mein Zimmer zuruͤkkam, beſchloß ich der 
Königin aufzuwarten, und auf Mittel zu ſinnen, mich 
meiner gegenwaͤrtigen Sklaverei zu entziehen. | 
Sobald fie ſichtbar war, lies ich mich anmelden, | 
und machte ihr meine Aufwartung, mit der Verſicherung, | 
daß ich mich wieder vollfommen wohl befaͤnde. Sie frug 
mich, ob ich die Marquiſe ſehen wollte? Ich erwiederte, 
ich waͤre jezt von meinem Irrthum zuruͤkgekommen, und 
glaubte ſelbſt nicht mehr, daß ſie noch in Rom waͤre, 
wie mich Ihro Maſeſtt verſichert. Meine Leidenſchaft 
haͤtte mich vielleicht verleitet, manche Thorheiten in | 
dem Pallaſt zu begehen, doch baͤte ich mir ſie gtoe⸗ 
muͤthig zu verzeihen, weil ich gewiſſermaſen ohne Be⸗ | 
wußtſeyn handelte. Die Koͤnigin gab mir einen mehr 
als gewohnlich freundlichen Blik, und beſchied mich nach 
der Mittagstafel wieder. N 
Unterdeſſen hatte die Margquiſe die Koͤnigin gebe⸗ 
ten, den Pallaſt verlaſſen zu duͤrfen, und war reichlich 
beſchenkt nach ihrem Kloſter zuruͤkgekehrt. Sobald die | 
Königin von Tafel aufgeſtanden, erſchien ich in ihrem 
Kabi⸗ 


Kabinet; fie verſprach mir ihren fernern Schuz, wenn 
ich mich ihrer Guade wuͤrdig zeigte, und lies mich un⸗ 
ter der Bedingung nach meinem Kloſter zuruͤkkehren, 
1 daß ich woͤchentlich zweimal den akademiſchen Vorleſun⸗ 
gen, die in ihrem Pallaſt gehalten wurden, beiwohnen 
ſollte. Nachher erwaͤhnte ſie etwas von meiner Leiden⸗ 
ſchaft zur Marquiſe, und rieth mir derſelben zu entſa⸗ 
gen, weil ich bei meinem Stand leicht ungluͤklich da⸗ 
durch werden koͤunte. 

Nie gefiel mir ihr Moralifiten fo gut als diesmal, 
und der kleine Verdacht, den ich uͤber ihr Betragen ge⸗ 
ſchoͤpft hatte, verſchwand gaͤnzlich. Voller Freuden über 
meine wieder erlangte Freiheit, verlies ich den Pallaſt 
den Abend vor dem heil. Dreikoͤnigsfeſt, mit den Ge⸗ 
4 Be der Koͤnigin uͤberhaͤuft. 
ch ſah mich kaum wieder frei, ſo ſann ich auf Mit⸗ 
tel, 15 Marquiſe ſprechen zu koͤnnen. Der Guardian 
war mix gewogen, und ich bat ihn den Tag nach mei⸗ 
ner Predigt um die Erlaubnis, des Nachmittags allzeit 
allein und ohne Begleitung ausgehen zu duͤrfen. Er 
wollte die Urſache einer ſo ausgedehnten Exlaubniß wiſ⸗ 
fen, und ich half mir mit einer Luͤge, indem ich vor⸗ 
gab, die Koͤnigin habe mir aufgetragen, eine ihrer Da⸗ 
men in der Philoſophie und Dichtkunſt zu unterrichten, 
dies ſollte aber ein Geheimniß bleiben, weil die Dame 
5 2 4 Auf: 
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äufferft eigenſinnig, und nicht dafür gelten wollte, if | 
fenfchaften zu treiben. 

Mein guter Guardian ertheilte 0 die Erlaubnis 
ohne Einſchraͤnkung, und nun eilte ich zu einem bekann⸗ 
ten Juden, und lies mir ein armeniſches Kleid nebſt 
einem Kaͤſtchen voll Galanteriewaaren borgen, band 
einen falſchen Bart vor, und gieng in dieſem Aufzug 
nach dem Kloſter della Longara, um dort meine Waaren 
feil zu bieten. 

Ich war kaum einige Minuten dort, ſo kamen die 
Nonnen haufenweis in das Sprachzimmer, begafften 
und bewunderten alles, ohnerachtet es lauter in Frank⸗ 
reich gearbeitete Kleiniak eiten waren, die ich für Perſi⸗ 
ſche und Chineſiſche Waaren ausgab. Die Nonnen find 
leicht zu uͤberreden, weil ſie die Welt nicht kennen ler⸗ 
nen, und öfters von der Amme an den Schleier ergrei⸗ 
fen muͤſſen. Ich verkaufte ihnen allerlei, ſprach dabei 
Tuͤrkiſch, das fie nicht verſtunden, druͤkte mich mit un⸗ 
ter in gebrochenem Italiaͤniſch aus, und hoͤrte mit un⸗ 
ter manche ſeltſame Einfaͤlle, weil ſie glaubten, daß ich 
ſie nicht recht verſtuͤnde. g 

Man rief Roſalien herbei, damit fie für ihre 
Gebieterin etwas kaufen ſollte, und ſobald ſie herein⸗ 
trat, ſagte ich in meinem Kauderwelſch, ich haͤtte hier 
etwas fuͤr ſie; zugleich uͤberreichte ich ihr eine Nadel⸗ 

büchfe 
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buͤchſe mit Silber garnirt, in die ich einen Zettel ver⸗ 


borgen hatte, wodurch ich ſie von meiner Maskerade 
unterrichtete. 


Roſalie trat auf die Seite, um die Nadelbuͤchſe 
N zu beſehen, bemerkte den Zettel, las ihn, und nachdem 

ſie mich erkannt, ſagte ſie, ſie muͤſſe ihre Gebieterin 
fragen, ob fie dergleichen kaufen wolle. Ich bat fie 
bald wiederzukommen, weil ich weiter gehen muͤßte; fie 
kam in einigen Minuten wieder, und ſagte, ihre Ge⸗ 
bieterin faͤnde dies Etui nicht ſchoͤn genug, ich ſollte 
Morgen ein anderes und mehrere Waaren mitbringen, 
ſo wollte fie kaufen. 


Ich verlies das Sprachzimmer, und nachdem ich 
Roſalien einen Wink gegeben, ſich meiner zu erin⸗ 
nern, eilte ich zu meinem Juden, meine Maske abzuge⸗ 
ben, gab ihm das Geld fuͤr die verkauften Waaren, und 
legte noch ein kleines Geſchenk fuͤr ſeine Gefaͤlligkeit bei. 


Sobald ich den andern Tag von Tiſch aufſtund, 
lief ich wieder zu dem Juden, und machte mich aber⸗ 
mals verkleidet auf den Weg nach dem Kloſter, wo ich 
gegen ein Uhr Mittags ankam. Ich hatte in dem zu⸗ 
ruͤkgegebenen Etui eine ſchmeichelhafte Antwort geſun⸗ 
den, worinn man mich erſuchte, ja wiederzukommen, 
und dann Mehreres zu hoͤren. Sobald ich in das 

ol, Sprach⸗ 


Sprachzimmer trat, kam die Marquiſe nebſt den übrigen ö 
Nonnen herunter. er 
Kaum konnte ich mich bei ihrem Aublif regieren, 
um mich nicht ganzlich zu verrathen, aber meine Augen 


— 
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ſagten ihr tauſendfach, wie ſehr ich ſelbſt meine Wider⸗ 
waͤrtigkeiten ſchuͤzte, die mich zu einem fo gluͤklichen Ende 
führten. Ich antwortete den Nonnen, die etwas kau⸗ 
fen wollten, ganz kurz, und ſezte meine Preiſe auſſeror⸗ 
dentlich hoch, um ſie nur los zu werden, bis die Mar⸗ 
quiſe, die meine Abſicht errieth, meine Waaren gleich⸗ 
falls zu ſehen verlangte. Ich uͤberreichte ihr ein ande⸗ 
res Etui, und ſagte, ich wolle nur mit ihr allein han⸗ 
deln, weil die andern meine Unkenntniß der Sprache 
benuzt, und mich bevortheilt hatten, aber in ihrer Phi⸗ 
ſiognomie laͤſe ich, daß fie unſaͤhig wäre, jemand zu hin⸗ 
tergehen. 

Bei dem Wort Phiſtognomie frugen die Non⸗ 
nen haſtig, ob ich das Nativitaͤtſtellen verſtuͤnde? Ich 
erwiederte, daß ich von meines Vaters Seite von den 
Chaldaͤern herſtammte, ohnerachtet ich in Armenien ge⸗ 
bohren, und alſo dieſe Wiſſenſchaft vollkommen inne 
haͤtte. Man wollte ſogleich Proben davon ſehen, ich 
ſagte, ich wollte zuerſt bei der Marquiſe anfangen, muͤß⸗ 
te fie aber allein ſprechen, nachher wuͤrbe ich den uͤbr⸗ 
gen gleichfalls ihr Schikfal prophezeihen. Die Neugier⸗ 

5 de 


de verſchafte mir eine gewiſſe Autorität, und die Non⸗ 
nen liefen mich mit der Margulſe allein. ki 

Eine ganze Weile Runden wir einander ſprachlos 
„egen uͤber; endlich faßte ich mich zuerſt und ſieng an: 
„So bin ich denn bei Ihnen! iſt es nicht ein taͤuſchender 
„Traum! Ja, ich ſehe Sie, rede mit Ihnen, und leſe in die⸗ 
nien ſanften Bliken dieſelben Gefuͤhle, die mich ehedem ſo 
gluͤklich machten; ich ſeße, die Entfernung hat mir nicht 
y geſchadet, und Franzischino wurde nie ganz vergeſ⸗ 


„ſen! — Ou irrſt dich nicht, fieng ſie au, ich weiß nicht, wie 
nich alles, was ich um deinetwillen gelitten, ůberſtehen konn⸗ 
„te? Nie hat wohl eine Schweſter ihren Bruder fo innig 
„geliebt! Ich gehorchte der Stimme des Bluts, indem ich 
„dich andern vorzog, denn ich war von dem Geheimniß dei⸗ 
„ner Geburt und der meinigen laͤngſt unterrichtet. Be a⸗ 
triee hatte es mir nicht nur geſagt, ſondern die Amme, 
„die mich erzog, entdekte es nachher 1 meinem Ge⸗ 
| mahl, und hierauf gruͤndete ſich ſeine Kaͤlte und ſeine 
5 „Gleichg uͤltigkeit gegen mich. Dieſes er 10 hr ich erſt zu 
„Palinure, wo ich nach deiner Abreiſe hingieng, um 
„meinen Gemahl zu empfangen. Einige Tage nach dei⸗ 


J 


. 


„nem Abſchied kam er an, ich empfieng ihn, wie ges 
„woͤhnlich, ſehe kalt, und er verlangte ein gewiſſes Maal 
„an meiner Bruſt zu ſehen. Ich wußte, das von dieſem 
Maal die Entdekung meiner Geburt abhieng, und 
„weiger⸗ 


N 


„weigerte mich, es ihn ſehen zu laſſen; er drang in mich, 


„und ſeine Neugierde wurde durch meine Weigerung nur 


„noch mehr gereizt. Da er mich denn unerbittlich fand, 
„fo warf er mir mein Ungluͤk vor, an dem ich fo ganz 


„unſchuldig war, und ſezte hinzu, mein vermeinter Va⸗ 


„ter der Graf Pignatelli wäre fo gut, wie er von 
„allen genau unterrichtet. Der veraͤchtliche Blik, mit dem 
„er dieſe Worte bekleidete, traf mich fo ſehr, daß ich 
„zu ſeinen Fuͤſſen niederſank, er leiſtete mit nicht den 
„geringsten Veiſtand, und entfernte ſich. 

„Als ich mich erholte, erkundigte ich mich nach ihm. 
und hörte, daß er gerade wieder nach Neapel zuruͤkge⸗ 
„kehrt ſey . Diele Ruͤkreiſe lies mir nichts Gutes ver⸗ 
„muthen, ich ahndete Gefahr von allen Seiten, und 
„faßte den Entſchluß, einen treuen Sklaven, den ich bei 
„mir hatte, nach Neapel abzuſchiken. Unterdeſſen war 
„ich ſorgfaͤltig auf meiner Huth gegen Gift oder andere 
„dergleichen Nachſtellungen, und ſchrieb in dieſer Abſicht 
„än Roſalie nach Neapel, daß fie zu mir kommen 
„moͤgte, ohne jemand etwas davon zu ſagen, ich uͤber⸗ 
„naͤhme es, fie nachher bei meiner Tante zu entſchul⸗ 
„digen. N 

„Dem Sklaven verſprach ich die Freiheit, wenn er 
„Dielen Brief richtig bestellte. Er verrichtete feinen 


„Auſtrag treulich, und den andern Nachmittag gegen 
„drei 


— 


„drei Uhr kam Roſalie verkleidet in einer Feluke bei 
„mir au. Ich geſtund ihre meine Lage und meine Furcht, 
„und beſchwor fie, mich nicht zu verlaſſen. Sie rieth 
„mir, mich dieſer Gefahr gaͤnzlich und mit einemmal 
„zu entziehen, verſprach die Matroſen zu gewinnen, daß 
nie uns aus dem Negpolitaniſchen braͤchten, und mich 
gegen Abend abzuholen. 


„Zum Gluͤk hatte ich meinen ganzen Schmuk bei 


„mir, und der Pachter eines meiner Guͤther brachte 


„mir noch zweitauſend Piſtolen in Gold. Dieſe Summe 
„nebſt den Diamanten naͤhete ich in verſchiedene Klei⸗ 
„der, und mit Anbruch des folgenden Tags reiſten 
„wir ab. Meinen übrigen Bedienten hatte ich befoh⸗ 
„len, mich erſt gegen eilf Uhr zu weken, und den Skla⸗ 


„ven ſchikte ich au meinen Gemahl nach Neapel zuruͤk, 


„nebſt einem Brief, worin ich ihm vorſtellte, wie un⸗ 
„ſchuldig ich an dem Ungluͤk wäre, das er mir vorge⸗ 


„pborfen, und daß ich mich nun gezwungen ſaͤhe, irgend 


„eine Freiſtatt zu ſuchen, um ſeinen Drohungen zu ent⸗ 
„gehen. Er habe mich durch fein hartes Verfahren ge 
„Fzwungen, ihn zu verlaſſen, und ich wuͤnſchte, daß ihm 


meine Entfernung eben ſo nahe gehen moͤgte, als mie 


„feine Abreiſe. Dem Sklaven schenkte ich die Freiheit, 


„und befahl ihm erſt nach zwei Tagen abzureiſen. 


* 
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u a a a 
„Sobald ich mit Roſalie an Bord der gel uke ge⸗ 
„gangen, reiſten wir bei ruhiger See und guͤt iſtigent 
„Wind ab. Der Patron, ein ſehr braver Mann, rug 
mich heimlich, welchen Weg er nehmen ſollte; ich ſag⸗ 
„te, er moͤgte nach Nom zu 7 0 und nach zween 
„Tagen kamen wir daſelbſt an. Dies war meine erſte 
„Reiſe, ich wußte mich in dieſer großen Stadt nicht zu 
„finden, und der Schiffͤpatron mußte die Mühe über: 
„nehmen, mir eine bequeme Wohnung ohnfern der Ti⸗ 
„ber auszumachen. Den andern Morgen bezahlte ich 
„ihn reichlich, und bat mir einen Wagen zu verſchaffen, 
„der mich nach Sankt 10 bringen ſollte. Nachdem 
„ich meine Andacht daſelbſt errichtet, lies ich mich nach 
„dem Pallaſt der Koͤnigin von Schweden bringen. 
„Gegen Mittag erhielt ich Audienz, ohnerachtet 


„wir beide unſere Vaurenkleidung noch nicht abgelegt 


„hatten. Der Kamme there der Königin, Oraf von Ali⸗ 
„bert, führte mich mit vieler Höflichkeit in das Kabinet 
„Ihrer Mafeſtaͤt, und hier warf ich mich zu ihren Fuͤſ⸗ 
fen, und bat um Schuz. Ich mußte ihr meine Ge⸗ 
„ſchichte kuͤrzlich erzaͤhlen, und erſuchte fie, mich in ihr 
„Kloſter zu bringen, wo ich willens ware, meine Tage 
„zu beſchlieſen. 
„Die grosmuͤthige Koͤnigin ſuchte mich durch ihre 


„Güte und Verſprechungen zu beruhigen lies uns bei⸗ 
„den 
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„den anſtaͤndioere Kleider geben, und führte uns gezen 
„Abend ſelbſt in dem Kloſter, das unter ihrem Schu 
aſteht, ein. Die Aebtiſſin erhielt Befehl, uns mit 
„derſelben Achtung zu begegnen, die fie ihr ſelbſt bezeig⸗ 
te; Und ſeitdem gieng kein Tag bort über, wo ich nicht 
‚neue Beweiſe ihrer Zuͤte erhielt. Sie berichtete mir, 
„wie ſehr ſich meine Verwandten bemuͤhten, meinen 
ee zu erferſchen, wie auch die Ungluͤksfaͤlle, die 
nachher meinen Gemahl betroffen, wie auch, daß er 
| „im 1 Sankt Elmo geſtorben, und daß ihm meine 


„Tante, und der G e ee ge i bald nachgefolgt. 
„Nur die Ungewisheit über dein Schikſal ſtorte noch 


„meine Rabe, ich konnte nie das Geringſte von dir er⸗ 
fahren, fo viele Mühe ich mir auch gab. Ich glaubte 
„dich nicht mehr am Leben, als ich dich zu meiner groͤß⸗ 
„ten Beſtuͤrzung in der Perſon des Predigers auf der 
„Kanzel wieder erkannte. Ich erkaunte deine Stimme, 
„ſobald du außengſt zu reden, und ſobald ich keinen Zwei⸗ 
fel mehr hatte, erkundigte ich mich bei der Koͤnigin, 
„wer du waͤrſt? Sie ſagte, fie hätte von dem Superior 
„einen Theil deiner Begebenheiten erfahren, beſonders 
„diejenigen, die deinen Aufenthalt im roͤmiſchen Kolle⸗ 
„gium betrafen. Aber dies alles wußte ich bereits laͤngſt 
„bon dir, meine Abſicht war, dein Schikſal nach unſerm 
„ Abſchied zu Palinure zu erfahren. 
I „Und 


EV 
„Und meine Abſicht, unterbrach ich fie, iſt, Ihnen 
„nichts zu verſchweigen, aber ich fuͤrchte, eine längere 
„Unterredung moͤgte die Nonnen aufmerkſam machen. 
„Morgen will ich Ihnen jemand zuſchiken, der Sie von 
„meiner ganzen Lebensgeſchichte unterrichten ſoll, und | 
„nach Tiſche werde ich wieder als Armenier erscheinen. 
„Ich muß den guten Nonnen Wort halten, und ihnen 
„die Nativitaͤt ſtellen, manches von ihrer Geſchichte iſt 
mir ſchon bekannt, und ſo werde ich von dem Vergan⸗ 
„genen auf die Zukunft ziemlich richtig ſchlieſen.“ 

Die Marquiſe gieng nun wieder ins Sprachzimmer, 
und verſicherte die Nonnen, daß ich mich vollkommen 
auf das Prophezeihen verſtuͤnde; alle erwarteten den an⸗ 
dern Tag mit der groͤßten Ungeduld. 


Ende des erſten Bandes. 
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